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Vorwort.

cOei den großen Verlusten, womit in unsern,
dem Geschäft des Buchhandels so mißgünstigen
Tagen die meisten literarischen Unternehmungen
verbunden sind, würde ich — als Geschäfts¬
mann — wenig Beruf zu einer nochmaligen
Fortsetzung dieses Jahrbuchs fühlen, wenn nicht
die huldvolle Aufnahme des vorhergehenden Jahr¬
gangs von Seiten fast sämmtlicher hohen Häup¬
ter Deutschlands, insonderheit Sr. königl. Ho¬
heit des kunstförderndenHerrn Großherzogs von
Baden ^), mir dieselbe zur angenehmen Pflicht
machte, und wenn mir nicht eigne Liebe und
Anhänglichkeit an die Sache des Vaterlandes
die großen Opfer verschmerzen hölfe, die ich der
Vollendung dieser deutschen Fürstcngallerie ge¬
bracht habe.

Nicht minder habe ich in allen mir zu Ge¬
sicht gekommenenBeurtheilungen kritischer Blät-

*) Allerhöchst welcher den Herausgeber mit der gol¬
denen Verdienstmcdaille zu beschenken geruhete.



IV Vorwort.

ter überflüssigen Lohn meiner diesem National¬
werke gewidmeten Anstrengungen,so wie wür¬
digende Anerkennungen der Verdienste der Her¬
ren Mitarbeiter gefunden, namentlich: in den
Brockhaus'schen Blättern für litcrarische Unter¬
haltung, 1827, Nr. 2, im Juliheft der Jenaer
Literaturzcitung, 1827, in der Leipziger Litera¬
turzeitung, 1826, Nr. 260, in Bccks Neper-
pertorium, 1826, II. 4., im Wegweiser der Dres¬
dener Abendzeitung, 1826, Nr. 87 u. s. w.

Auch die Zusammenstellung des gegenwär¬
tigen dritten Jahrgangs würde mir ohne die Un¬
terstützung meiner achtbaren Herren Mitarbeiter,
namentlich des Herrn Kammerassessor Nüder
in Leipzig, des Herrn Friedrich von Ve-
chclde in Braunschweig, des jüngst verstorbenen
Herrn Canzleiraths Gerlach zu Ballcnstedt, des
Herrn Hofrath und Bibliothekars Wilhelm
Müller in Dessau, des Herrn Obristlieurenants
und Landraths A. von Blumröder in Son¬
dershausen u. m. a., unausführbar geblieben seyn.
Dafür zolle ich Ihnen hiermit öffentlich meinen
wärmsten Dank!

Mit gegenwärtigem dritten Jahrgang hat
dieser Almanach die Lebens- und Negentcnge-
schichten von 23 deutschen Herrschern geliefert und
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es bleibt ihm zu seiner gänzlichen Vervollständi¬
gung nur noch übrig, die nachstehenden erlauch¬
ten Fürsten zu ergänzen: Den Herzog von Nas¬
sau, den Fürsten von Schwarzburg - Nudolstadt,
die Fürsten von Hohenzvllern, den Fürsten von
Waldcck, die Fürsten Neust, den Fürsten von
Lippe-Dctmold, den Fürsten von Schaumburg-
Lippe, den Landgrafen von Hessen-Homburg und
den Fürsten von Liechtenstein.

Sollte es dem Herausgeber glücken, von
Seiten dieser höchsten Höfe durchgängig mit den
unentbehrlichen Hülssqucllen unterstützt zu wer¬
den und sollte gegenwärtiger dritter Jahrgang
im Publikum diejenige lebhafte Ermunterung fin¬
den, welche ihn die Deckung seiner Verlagskosten
erhoffen lassen, kann, so wird er sich glücklich
schätzen, durch die Ausgabe eines vierten Jahr¬
gangs in einer vollständigen Gemäldesammlung
die Reihenfolge unserer erlauchten und geliebten
deutschen Landesherren beschließen zu können und
dann in einem abgeschlossenen Ganzen die ein¬
zelnen Staatengeschichten des jetzigen Deutsch¬
lands vollendet zu haben.

Der Herausgeber.
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Friedrich vi.

König von Dänemark» Herzog von Schleß-
wig, Holstein »nd Lauenbürg,

geboren den 28sten Januar 1788. Mitregent seines Vaters
Christian VIl. seil dem liten April 17S4, folgte solchem den lZ.
März 1808/ vermählt seit den ZI. Julius 17S0 mit Marie Sophie

Friederike, Tochter des Landgrafen Karl von Hessen.

Aer Monarch stammt aus der älteste» Linie des Hau¬
ses Oldenburg, welche durch König Christian I. und
ständische Wahl 1443 das Königreich Dänemark und
Norwegen, 1460 das Herzogthum Schlcßwig und die
damalige Grafschaft Holstein und 1316 da« Herzog¬
thum Lauenburg erwarb. Aber in dem Königreiche
so wie in den Herzogthümern bedungen sich die Wahl¬
herren unter den Nachkomme»der Dynastie die Re¬
gentenwahl. Die Wahl im Königreiche hob die I,ex
logia Friedrich lil. auf, die Wahl in den Herzogthümern
Kaiser Nudolph 11.

Christian 1. entsagte der Erbfolge in den Graf¬
schaften Oldenburg und Delmenhorst, fand sich mit den
schanmburg'schcn Prätendenten an Holstein und Schleß-
wig ab, stiftete die Universität Kopenhagen, hielt einige
merkwürdigeReichs- und Landtäge, mnßte mit Schwe¬
den Krieg fuhren, wurde 14Z0 in Norwegen anerkannt
und 14S7 in Schweden. Zwar blieb in Schweden der

Reg. Almanach, z. Jahrg. 1
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ReichsvorsteherKnutsou im Amte, aber die Verbindung
der drei nordischen Reiche war so locker, daß sie besser
für dieselbe» besonders in Hinsicht Schwedens ganz auf-
gelößt worden wäre. Im Jahr 1433 verpfändete er die
Orkney- und Shetlandsinsel» an die Krone Schott¬
land und erließ den Insulaner» den rückstandigen JinS.
Holstein wurde im Jahr 1476 zu einem Herzogthum
verbunden und ihm Dithmarsen einverleibt, welches
sich jedoch damals noch in seiner Freiheit behauptete.
Christian I. folgte 1431 sein Sohn, König Johann,
mit einer harte» Wahlcapitulation und unter Theilung
der Herzogthümer Schleßwiz und Holstein mit seinem
Bruder Friedrich. In Schweden wurde er bald aner¬
kannt, bald wurde gegen ihn insurgirt, bis er 14S6
sich die Unterwerfung erzwäng. Aber wider die Dith¬
marsen erlitt er 1500 bei Meldorf eine schwere Nieder¬
lage , darauf sich Norwegen und Schweden empörten
und wenn er gleich die Norweger zur abermaligen
Unterwerfung bewog, so mißlang es ihm doch mit
Schweden. Seinem Sohne Christian II., einem in
der Erziehung verwahrloseten Jüngling und seit 1Z13
Monarch, (vorher Wicekönig in Norwegen) glückte
zwar die Stillung eines Aufruhrs in Bergen 1507,
aber von Günstlingen umgeben, die ihm schmeichelten
entwarf er manches, für seine Verhältnisse und Kräfte
zu Kühne. Er heirathcte 1315 Jsabclle, Schwester
Kaiser Karl V. und milderte den Druck des Bauern¬
standes zum Nachtheil des dem Monarchen aufsätzige»
Adels. Doch bewies seine Liebschaft mit der Düvecke
sowohl seine Ausschweifung als seine Geistesverwir¬
rung. Nach Schweden begab er sich mit einem Heere,
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um sich dort Gehorsam zu erzwing-» und schlug 15Zo
die Schweden bei Bogcsund, woselbst deren Reichs-

vcrweser Steno Sturo schwer veruundet und bald

darauf Stockholm durch Hunger zur Kapitulation ge¬

zwungen wurde. Erzbischof Gustav Trolle zu Upsala,

ei» Feind der Familie Sture, rieth dem Könige, die

amnestirtcn vornehmsten Schweden demungeachtet ver¬

haften und wegen früherer Feindseligkeiten wider den

König, hinrichten zu lassen. Diese» ihm nachher so

nachtheilig gewordenen Rath befolgte er und ließ auch

auf der Rückreise in den Provinzen Blut genug flie¬

ßen, erbat sich dann von seinem Schwager, dem Kai¬

ser Karl V. Hülfe wider die Lübecker, welche dem in»

surgirtcn Schweden Beistand leisteten und wider seinen

Oheim, Herzog Friedrich, welchen er zu mediatisiren

wünschte. Indeß war einer der gefangenen vornehmen

Schweden, Gustav Wasa, entronnen und insurgirte

öffentlich wider den König, welcher die Münze ver¬

schlechterte und die Auflagen vermehrte, die Geistlich¬

keit beschränkte und den Bauernstand erhoben hatte.

Dies bewog im I. 1522 den jütländischen Adel und

die Bischöfe zu Wiborg, den Monarchen, i» einer Ver¬

sammlung abzusetzen und seinen Oheim, Herzog Fried¬

rich, aufzufordern, vom Throne Besitz zu nehmen.

König Christian II. verließ im April 1523 Kopenhagen

und flüchtete zu Schiffe von dort nach Beere l» See¬

land. Im I. 1524 hoben die Schweden die kalmari¬

sche Union mit Dänemark völlig auf. Im I. 1531

landete Christian II. mit angeworbener Mannschaft zu
Opslo in Norwegen, wo seine Heere durch die Däne»

und Hanseaten großen Berlust erlitten. Vermöge ci-
1*
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organisation der weibliche» Linie die eventuelle Thron¬
folge, mit Ausschließungder Collaterallinie Holstein-
Gottorp zuwandte, so entsprang ans dieser Neuerung
der erste Widerwille des Hauses Gottorp wider das
königliche Haus. — Sein Sohn, König Christian V.,
erwarb von 1670 — 16S9 durch Plöns Cessio» Olden¬
burg »nd erzwäng von Gottorp die Souverainetat
über Schlcßwig, mußte aber letztere 1633 im Altonaer
Vergleich an Gottorp zurückgeben. Friedrich IV., sein
Sohn, entsetzte abermals das Haus Gottorp der Sou¬
verainetät, mußte jedoch solcher im Travendahlcr Frie¬
den 1700 entsagen, erneuerte 1709 die Feindseligkeiten
wider Schweden und nahm Besitz von Schleßwig, wel¬
ches er 1720 im Friedrichsburger Frieden behielt, aber
dagegen 1723 die halbe Residenz in Feuer aufgehen
sah. Seit 17Z0 regierte sein frommer Sohn Chri¬
stian VI. bis 1716, unter welchem 1732 die asiatische
Gesellschaft gestiftet und hernach das Christiansburger
Schloß erbauet wurde. Unter dessen Sohne und Thron¬
folger, Friedrich V., blühete unter des Grafen Berns-
torff's Ministerium Handel und große Aufklärung , aber
imJ. 1761 vereinigte er das Holstein-Plönsche Gebiet
mit seinem Antheil an Holstein und im I. 1762 wür¬
den die Russen, ohne Peters III. Tod, Dänemark an¬
gegriffen haben. Sein Sohn, König Christian VII.,
wurde im 1.1766 Thronfolger und vermählte sich mit
Georgs III., Königs von England Schwester, Caroline
Mathilde, im ncmlichcn Jahre. Bon 1767 — 1769
bercisete er Deutschland, die Niederlande, England und
Frankreich und unter ihm regierte Graf I. H. G.
von Bernßtorff, ein berühmter Diplomat, bis ihn des
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Königs schneller Günstling nnd vorheriger LeibmedicnS,
der zum Grafen erhobene Strucnsee, stürzte. Gegen
diesen Günstling erhob sich, obgleich er manches Gute
begründen half und die verfallene» Finanzen des Reichs
heben wollte, die Partei der verwittweten Königin,
die des Adels und des Militairs. Den gemüthsschwa¬
chen König bewog man zur Werhaftnahme des Mini¬
sters Struensce und der regierenden Königin. Es er¬
folgte die bekannte Ehetrennnng des Monarchen und
die Hinrichtungder beiden Grafen Struense.' und Brandt
1772. Nun ergrissen bei fortdauernder Geistesschwäche
des unglücklichen Monarchen die oerwittwete Königin
und ihr Sohn, Prinz Friedrich, unter des Grafen
v. Bernstorf Ministerium, die Zügel der Negierung.
Die Grafschaften Oldenburg und Dclmenhorst wurden
gegen das großfürstlicheHolstein 177Z eingetauscht und
1776 das Jndigenatrecht ausgesprochen. Eine wichtige
Angelegenheit war damals die Anlegung des Schleß-
wig Holsteinschen Kanals, der den Handel der Städte
Kiel, Rendsburg und lTönningen ungemein hob, über
drei Millionen Nthlr. kostete, den Werth der Ritter¬
güter, welche er durchschnitt, ungemein erhöbete, ihnen
Gelegenheit verschaffte, sich ihrer herrlichen Waldungen
mit großen. Bortheile» zu entledigen, aber weder Fa¬
briken noch Manufacture», noch Schleusen gründete,
noch den königlichen Cassen einen Zoll abwarf, welcher
mit dem großen Aufwande in irgend einem Verhält¬
nisse gestanden hätte. Neue Städte und Marktflecken
sah man hier nicht entstehen, und eben so selten neue
Dörfer, Mcierhöfe oder Erbpachtstelle».— 177!) wurde
der Glücksburgsche Lehnsdistrict von der Regierung er-
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worden. — Die Privilegien der Lande Schleßwig-

Holstein erhielten nach der Abtretung der großfürst¬

lichen Lande eine neue Bestätigung. Die geschiedene

Gemahlin des Königs, welche am 30. Mai 1772 Däne¬

mark und Helsiugör verließ, starb in der Nacht vom 10.

auf den il. Mai 177S in Gelle, und nachdem der Kron¬

prinz und jetzige König das I6te Jahr erreicht hatte,

so wurde er am 14. April 1784 zum Mirregenten sei¬

nes Baters erklärt. Unter ihm fungirte einer der

weisesten Minister unserer Zeit, Graf Bernstorf, mit

seltener Entschlossenheit, Umsicht und Leutseligkeit.

Won Allem, was während des unglücklichen Processes

der königliche» Mutter geschehen war und was wider

ihn selbst veabsichtigt worden seyn mochte, aber nnvoll-

zogen geblieben war, nahm der Monarch niemals

Kenntniß und hat nicht die kleinste Rache geübt oder

Kabalen wider seine großmüthige Denkart gefürchtet.

Er gewann für sich selbst die entgegenstehende Partei

und genoß allgemeiner Liebe und Werehrung, während

Jedermann seine weise Verwaltung i» sehr schwierigen

Zeiten anerkannte. Den 31. Julius 17S0 vermählte

sich der jetzige Monarch mit Marie Sophie Fricderike,

Landgräfin zu Hessen-Cassel, geboren den 23. Oct. 1767,
Cousine des jetzigen Kurfürsten von Hessen, Aus die¬

ser Ehe leben »och: die Kronprinzessin Karolilie, geb.

den 28. Oct. 17S3 und Prinzessin Wilhclmine Marie,

geb. den 17. Januar 1803, verlobt mit dem einzigen
Sohn des Prinzen Friedrich Carl Christian von Däne¬

mark und Neffen des Königs, geb. den 6. Oct. 1803.

Die einzige Sä wester des jetzigen Monarchen ist die

verwittwete Herzogin Auguste von Holstein-Sonder-
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bürg-Augustcnburg, geb. den 7. Julius 1771, deren
ältester Sohn, Herzog Christian Karl Friedrich August,
geb. den 19. Julius 1793, seinem würdigen Bater den
14. Jul. 1814 succedirte und mit Louise, Gräfin von
Danneskiold-Samsoe vermählt ist und der jüngere,
Prinz Friedrich August Emil, geb. den 2Z. August 1800
mit ihrer Tochter Karoline Amalie, der Gemalin des
Prinzen Christian Friedrich von Dänemark, geb. den
23. Junius 1796, noch leben. WahrscheinlicherThron¬
erbe ist der königliche Neffe, Prinz Christian Friedrich,
Statthalter von Füncn, geb. den 13. Decbr. 1736, ver¬
mählt mit der vorgedachte» Prinzessin von Holstein-
Sonderburg-Augustenburg. Als Statthalter in Nor¬
wegen machte dieser Fürst sich dort ungemein beliebt.
Sein einziger Sohn (von der geschiedene» Gemahlin
Charlotte Friedcrike, Prinzessin von Mecklenburg-
Schwerin) Friedrich Karl Christian, jetzt in Süd-
Frankreich lebend, ist schon als Werlobter der könig¬
lichen Prinzessin Marie erwähnt worden.

Allen Versuchungen der englischen Politik und
mancher Continentalhöfe, zur thätigen Mit-Theilnahme
an den Feindseligkeiten gegen die französische Repu¬
blik — mit oder ohne Subsi'dien — widerstand der
dänische Hof und behauptete mit großem Nutzen für
die Handlung, Rhederei und Schifffahrt seines Volks
eine vollkommeneNeutralität.

In Folge einer mit Rußland geschlossenen Defen-
fivallianz drang unter Anführung des Feldmarschalls
Landgrafen Karl von Hessen - Cassel ein Corps von
12000 Dänen im Septbr. 1732 ohne Widerstand au¬
ßer bei Quistrumbrücke in Schweden ein. Ehe es

1 * '
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aber Gothenburgs Thore erreichte, wurde durch Ver¬
mittelung von England und Preußen zwei Wochen
nach dein Anfang der Feindseligkeiten ein Waffenstill¬
stand geschlossen, welcher bald nachher diesen Feldzug
endigte.

Won 17S4 bis I7SS vereinigte Schweden und Däne¬
mark eine Allianz, welche zur Absicht hatte, das An¬
sehe» und die Neutralität der nordischen Flaggen ge¬
gen die Anmaßungen des englischen Dreizacks zu be¬
haupten. Die Erscheinung einer sehr ansehnlichen
dänisch-schwedischenSeemacht bewog wirklich damals
England zur Nachgiebigkeit. Die brittischen Bedrük-
kungcn des dänischen Handels verminderten sich und
ein durch dänische Tapferkeit im Mittelmeere 17S7
erfochtener Sieg bewirkte für die Schifffahrt in jenen
Gewässern eine gewünschte Uebereinkunft. Im ruhigen
Dänemark genoß man die Früchte des Zwistes der
kriegführenden Mächte. Das Volk wurde wohlhabend
und war glücklich. Handlung, Schifffahrt, Manu¬
fakturen, Künste und Wissenschaftenwurden in dieser
Periode uugemein vermehrt und befördert. Auch das
Papiergeld und der Staatscredit hoben sich dadurch
zusehends.

Beide Minister, Grafen von Bernßtorff, trugen
zur Leitung dieser glücklichenUmstände des Reiches
sehr thätig bei.

Der Ackerbau mit seine» Nebenzweigen blieb je¬
doch die Hauptquellc des Wohlstandes und erhielt für
immer nützliche Verbesserungen, besonders durch das
Mergclfahren und durch das Arrondiren aller Lände¬
reien einer Landstelle mit sichtbarer Befriedigung jeder
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einzelnen Besitzung und ihrer Abtheilungen. Viele

neue Meyerhöfe adelicher Stammgüter wurden zum

Beste» der Güter mit allen den adeliche» Gütern zu¬

stehenden Rechten erhoben. Won den IIS adelichcn

Gütern in Schleßwig befanden sich so und von den

Iss holsteinischen Gütern 64 im Besitz der Schleßwig-

Holstcinschen Ritterschaft und diese zahlte am Schlüsse

des vorigen Jahrhunderts ZS Familien. Eine Depu¬

tation besorgt ihre gemeinschaftlichen Angelegenheiten

und verhandelt seit 177S mit der Landesbehörde. Das

Gcundeigenthum war damals mit keinen drückenden

Abgaben belastet, denn der Stand aller Steuern war

sehr mäßig. Die Produkte des Landmanncs fanden

Käufer oft zu sehr hohen Preisen, welche den mäßigen

Ertrag des Mißwachses im I. 17SS ausglichen.

Da die Leibeigenschaft in den Herzogtümern mit

dem I. 1304 aufhören sollte, so waren seit mehreren

Jahren hierzu vorbereitende Einrichtungen getroffen

worden. Auf vielen Gütern waren die Unterthanen

bereits in Freiheit gesetzt und es zeigten sich die wohl¬

thätige» Folge» in der sichtbaren Verbesserung aller

Zweige des Landbaues auch in den Gegenden, deren
Bewohner — bisher unter dem Drucke ungemessener

Frohndienste und ohne im sicheren Besitz des Bodens

zu seyn, welchen sie bauetcn — gleichgültig und unem¬

pfindlich gegen daS Fortschreiten zum Bessern gewesen
waren.

Unglücklicherweise wollte England den im ameri¬

kanischen Kriege aufgestellten Grundsatz der Neutrali¬

tätsconvention unter den nordischen Mächten: „frei

Schiff macht frei Gut" nicht mehr anerkenne», maßte



König

sich an, selbst die von Kriegsschiffen convvyirten Han¬

delsschiffe zn visitiren und schritt im Gefühl seiner

Uebermacht zn offenbarer Gewalt, indem es am SS.

Julius 1300, als der die dänische Fregatte Frcya be¬

fehligende Kapitain Krabbe die Durchsuchung der un¬

ter seiner Convoy segelnden sechs Kauffahrer nicht ge¬

statten wollte, die Fregatte sammt den Handelsschiffen

nach einem brittischen Hafen aufbringe» ließ.

Wollte damals Dänemark seinen Handel nicht gänz¬

lich gehemmt sehen, so mußte es das Recht der Con¬

voy für jetzt aufgeben, wogegen es die mitgebrachte

Fregatte und Schiffe zurück erhielt.

Am IS. Dec. 1300 schloffen Rußland, Preußen

und Schweden eine Convention, welcher später Däne¬

mark beitrat, um sich Englands Seeanmaßungen zu

widersetzen. Der Beitritt war erst nur bedingt, aber

der Kaiser Paul nahm dies so übel auf, daß er der

dänischen Gesandschaft Befehl gab, St. Petersburg

zu verlassen und die seinige von Kopenhagen zurück¬
rief. Nur schneller unbedingter Beitritt zu dem Bunde

am 16. Januar 1801 versöhnte den erzürnte» Monar¬

chen. Schon am 14. Januar verfügte England ein

allgemeines Embargo aller dänischen, schwedischen und

russischen Schiffe und befahl die dänischen und schwe¬

dischen Inseln in Wcstindien in Besitz zu nehmen.

Dennoch enthielt sich Dänemark aller Repressalien und

suchte die Streitpuncte diplomatisch auszugleichen.

Damit die Militairpflicht nicht so wie früher das

Land ungleich drucke, so wurden die früheren Be¬

freiungen vom Militärdienst aufgehoben und die per-
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sönliche Dienstpflichtigkeit des Bauernstandes allge¬
mein gemacht.

Ein reges Streben nach geistiger Entwickelung
zeigte sich überall und die beiden Landesuniversitäten
zu Kopenhagen und Kiel wurden von der Regierung
sehr begünstigt. Schon im I. 1795 hatte die Univer¬
sität Kiel mit höchster Genehmigung ein aus Studi-
renden zusammengesetztesEhrengericht gebildet, das
immer mehr in Ansehn kam. Die bescheidene Rüge
wurde niemals in Rede und Schrift beschränkt.

Die 1796 publicirte Kirchenagendewurde 17S3 da¬
hin modificirt, daß den Gemeinde» anheim gestellt
wurde, durch Stimmenmehrheit der HauSväter zu ent¬
scheiden, ob sie sich der neuen Agende bedienen oder
die Beibehaltung der älteren vorziehen wollten. Bei
Verschiedenheitder Meinungen sollte mit beiden abge¬
wechselt werden.

Der Anfang des Jahres 1301 brachte Dänemark
einen verderblichen Krieg mit England. Am 29. März
1301 besetzte», in Uebereinstimmungmit Preußen, die
dänischen Truppen Hamburg, um dadurch den engli¬
schen Handelsstand in Verlegenheit zu bringen. Zu¬
gleich wurde auf alles englische Eigenthum in Ham¬
burg Beschlag gelegt; am S. April wurde Lübeck be¬
setzt und preußischeTruppen nahmen von den hannö-
verschcn Landen Besitz.

Am Zosten März igoipassirten 54 englische Kriegs¬
schiffe unter den Admiralen Parker und Nelson ohne
bedeutende Beschädigung die Batterien der Festung
Kronenburg am Sund. Am 2ten April (den grünen
Donnerstag) griffen, die Engländer die aus der Kopen-
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hagener Nhedc errichtete dänische Defeusionslinie mei¬
stens von Blockschiffen an. Nach einer fünfstündigen
tapfern Gegenwehr, welche den Dänen über ImoMann
kostete, kam die südliche Defensionslinie i» feindliche
Gewalt, aber auch die englische Flotte hatte bedeutend
gelitten und mehrere englische Kriegsschiffe waren völlig
unbrauchbar. Der englische Admiral steckte hierauf
die Slillstandsflagge auf und übersandte zu zwei ver¬
schiedene» Malen Vorschläge zu einem Waffenstillstand,
welche aber verworfen wurden.

Am folgenden Tage Nachmittags kam Admiral
Nelson selbst ans Land: allein selbst seine persönlichen
Unterhandlungen und eine Audienz hatten noch keinen
bestimmten Waffenstillstandzur Folge. Ein vorläufiger
Vergleich bewirkte, daß die Feindseligkeiten einstweilen
ruhetcn und während man in Kopenhagen mit An¬
strengung an neuen Wertheidigungsanstalten und an
Vorkehrungen gegen den von einen» etwaigen Bombar¬
dement zu befürchtenden Schaden arbeitete, kain die
Nachricht an, daß der Kaiser Paul in der Nacht vom
Lösten auf den Z4ste» März seine Tage geendigt habe
und daß sei» Thronfolger Kaiser Alexander wünsche, sei¬
nem Reiche den Frieden zu erhalten und ihn wo möglich
den kriegführenden Mächten zu geben. Dies veran¬
laßte ain Sten April den Abschluß eines förmlichen
Waffenstillstandes auf 14 Wochen, während dessen die
thätige Mitwirkung Dänemarks zum Tractat der
nordische» bewaffneten Neutralität suspendirt seyn solle.
Der preußische Hof eilte ebenfalls, das friedliche Ver¬
hältniß mit England wieder herzustellen und gab die
Schifffahrt auf der Weser wieder frei, so wie später
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die auf der Elbe, kraft einer Convention vom 7ten

Mai zwischen dänischen, preußischen und englischen

Bevollmächtigten.

Am SZste» Mai verließen die dänischen Truppen

Hamburg, auch hoben im Junius Dänemark und Eng¬

land das gegenseitige Schiffsembargo wieder auf.
Nachdem der russische Hof in einer Convention

vom 17ten Junius England das Recht eingeräumt

hatte, die Kauffartheischiffe einer neutralen Macht,

welche unter Cvnvoy der Kriegsschiffe dieser Macht

gingen, durch seine Kriegsschiffe zu visitircn und dieses
Recht nur den Kapern und Corsaren untersagte, wur¬

den Dänemark und Schweden eingeladen, dieser Con¬

vention beizutreten. Zwar versuchte der nach London

gesandte Graf Bernstorff noch einige günstigere Be¬

dingungen für Dänemark zu erlangen, mußte sich aber

zum Beitritt im October fugen, um den Handel

Dänemarks und den Kolonialbesitz in Westindien nicht

langer gefährdet zu sehen. >

Seit dem Frieden von Amicns zwischen England

und Frankreich, (SS. März 130S) ruhten in Europa

die Waffen, aber da der LüncviUer Friede zwischen

Deutschland und Frankreich den weltlichen Fürsten,

die ihre Besitzungen am linken Nheinufcr an Frankreich

abgetreten hatten, eine Entschädigung in den säculari-

sirten geistlichen Stiftern und Reichsstädte» zugesichert

hatte und das seit dem Frieden vom 8tcn October

1301 mit Frankreich eng vcrbundne Rußland eine

Disposition über die Vcrtheilung der Entschädigungen
einleitete, so verhallte die schwache Stimme des Reichs-

oberhaupts, welche noch einige Trümmer der geistliche»
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Fürstenbank und der Reichsstädte retten wollte. Auch
Holstein machte Ansprüche auf Entschädigungen wegen

der Säcularisation der Domcapitel in Hamburg und

Lübeck, welche mau in Regensburg zwar nicht unbillig

fand, aber an die durch die Aufhebung der Domcapitel

in Wortheil gesetzten Reichsstädte zur Erledigung
verwies.

Ueber die Territorialhoheit der im Dezirk des

Herzogthums Holstein belegencn Stadt Lübeck und ihrer

Stiftsdörfer wurde den 22. Jan. 130l in Kopenhagen

ei» Vergleich geschlossen, welcher jedoch erst im Jahr

1806 in Vollziehung gesetzt wurde. Nach demselben

kamen 161j- Hufen unter dänische und 72^ mit den

Gütern Moisling, Niendorff und Reck unter Lübeck'sche

Hoheit.

Der Dienst der auSgehobencn Recruten für das

Linienmilitair und für die Landwehr wurde auf 6 Jahre

festgestellt, die fremde Werbung abgeschafft und die

Landwehr in drei Klassen eingetheilt.

Zur Vermehrung der Staatsfinanzen, welche Krieg

und Ausrüstungen sehr beschwert hatten, wurde am

ISten December 1301 eine allgemeine Steuer vom Ei¬

genthum und der Benutzung liegender Gründe und Ge¬

bäude ausgeschrieben. Sie war Anfangs sehr mäßig

und bei hohen Productenpreise leicht zu ertragen,

mußte aber in der Folge, als jene Preise sehr gesunken

waren, erhöhet werden: indeß hat sie der milde König
in der jüngste» Zeit ansehnlich vermindert. Die fort¬

währende Deputation der Prälaten und der Ritter¬

schaft erhielt von der deutschen Kanzlei eine Mitthei¬

lung des Werordnungsprojects, um darüber etwa billige
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und nützliche Abänderungen oder Modifikationen vor¬
zuschlagen. Dies war gerecht, denn die Verordnung
litt manche Verbesserungen, aber die alte Pflugsteuer
des Landes Holstein war gewiß noch weit ungleicher
angelegt und es folglich sehr verkehrt, wenn bei den
großen Lasten des Staats die Ritterschaft die Ab¬
schätzung nach Tonnenzahl für eine Verletzung ihrer
Privilegien hielt, sich dagegen bereit erklärte, ihren ver¬
hältnismäßige» Antheil zu den neuen Staatsausgaben
nach Pflugzahl zu entrichten. Es waren jene wichtigen
Privilegien der Ritterschaft ursprünglich dem ganzen
Lande ertheilt worden und die in den vier letzten
Jahrhunderten veränderten staatsrechtlichen Verhält¬
nisse hatten dieses der vertragsmäßigen Gerechtsame
nicht beraubt. Prälaten und Ritterschaft widerstrebten
der sogenannten Beeinträchtigung der Privilegien, wel¬
che sie irrig die ihrigen nannten, ließen aber die
angebotene Gelegenheit fahren, die Verordnung selbst
im Interesse des ganzen Landes und wahrer Gleichheit
der Grundstücke auf billigere Basen zu stellen. Ihr
Recht gab die Ritterschaft niemals auf, obgleich sie
sich auch diesmal der Nothwendigkeit unterwerfen
mußte.

Ueber die Rechte des Herzogs von Holstein und
der Herrschaft Pinneberg an das säcularisirte Dom¬
capitel zu Hamburg wurde am 2l. April 130Z ein
Vergleich geschlossen, worin das Privateigenthum an
die Dörfer Poppenbüttel und Spitzeudorf und der
HamburgscheAntheil am Dorfe Hoyesbüttel und Bilsen
an Dänemark und dagegen das Dorf Alscndorf an
Hamburg abgetreten wurde, auch übernahm der König
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die Versorgung und Entschädigung aller von seiner

Eollectur abhängenden Präbendisten nebst deren Wica-

rien und Erspectivirten.

Nach der brittischen Kriegserklärung vom 18. Mai

1302 wider Frankreich zog der Kronprinz Mitregent

eine» Neutralitätscordon an der hannovrischen Gränze

und nahm sein Hauptquartier zu Rendsburg, wohin ihn

das Departement der auswärtigen Angelegenheiten

begleitete.

Als die Engländer nach der unglücklichen Suh-

linger Convention, durch welche die hannovrischen Lande

in französische Gewalt geriethcn, die Elbe in Bloquade-

zustand erklärten, weil die Franzosen das linke Ufer
der Nicderelbe und das rechte Ufer der Niederweser

besetzt hatten, so wurde die Dänische Flagge in ihrer

Nhederei bald von England, bald von Frankreich durch

Aufbringen der Schiffe belästigt. Der Kronprinz ver¬

suchte vergebens, Frankreich zu bewegen, von seinem

gegen den englischen Handel gerichteten System abzu¬
weichen. Da aber der Weser- und Elbhandcl Englands

nun seinen Weg über Husum, Tönningen nach der Ost¬

see oder nach dem Inneren Deutschlands nahm, so ge¬
wannen dadurch der Schleswig-Holsteinsche Handel

ungemcin und die Fahrt durch den Holfteinschen Kanal

wurde sehr lebhaft.

Die wachsenden Bedürfnisse des Staats besonders

im Militairfach zwangen die Regierung im Jahr 1803

mehrere Auflagen zum Behuf des Schatzkammerfonds

um 1Z! bis 25 Proccnt zu erhöhen. Die Zollverord¬

nung der Hcrzogthümcr steigerte die Zollansätze, erlaubte

aber die Einfuhr mancher früher durchaus verbotenen
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Waaren. Eine Verordnung vom 30. Decbr. 1303 er¬
ließ dem gestrandeten fremden Privateigenthum, so¬
bald sich ein Eigenthümer meldete, die frühere Abgabe
an den König. Mehrere Rittergüter wurden vom
fideicommissarischenZwange befreit und dafür ein
Fideicommißkapital in solchen begründet.

Der in Altona wegen Verbreitung falscher Banko-
zettel im Oct. 1801 verhaftete Fürst von Salm-Kyr-
burg wurde auf königliche Intercession durch ei» Er¬
kenntniß Sr, kaiserlichen Majestät mit der Specialun-
tersuchung verschont, der Arrest ihm als Strafe ange¬
rechnet und der Verhaftete nach Erstattung der Arrest-
nnd Untersuchungskostenentlassen.

Im Jahr 1304 erkannte in Folge der freundlichen
Verhältnisse mit Oestreich und Frankreich der König die
östreichischeund französische Kaiscrwürdediplomatisch an.

AIS nach den Bestimmungen des NeichsdcputationS-
recesses vom ZS. Febr. 1803, der Herzog von Olden¬
burg das Hochstift Lübeck säcularisirte und mit der
Reichsstadt Lübeck über die Säcularifation des Dom¬
kapitels und andere Punkte eine» Vergleich schloß:
so protestirte der König von Dänemark als Herzog
von Holstein bei der Reichsversammlung in Negens-
burg gegen Alles, was in jenem Vergleich seinen Rechten
und Ansprüchen entgegen seyn möchte, wogegen die
herzogliche Gesandschaft sogleich in einer Reprotcstation
zu beweisen sich bemühete, daß Holsteins Ansprüche
an das Hochstift Lübeck bereits seit mehr als einem
Jahrhundert erledigt seyen.

Der Frachthandcl unter Dänischer F'agge blühet«
im Jahr 1804 ungcmein und der dänische Gesandte
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Graf Wedel-Jarlsberg in London erlangte, daß den

Glückstädter Wallfischfängern das Einlaufe» nach Glück¬

stadt in die Elbe gestattet wurde. Zugleich erlaubten

die Dritte» die ungestörte Watteufahrt zwischen Tön-

ningen und Hamburg in kleinen Fahrzeugen mit un¬

schuldigen neutralen Frachten.
Ungeachtet dieser Wattenfahrt war der Landtrans¬

port von Tönningen »ach Hamburg ungemein lebhaft.
Die Negierung erließ scharfe Mandate wider Verun¬

treuungen an Wasser- oder Land-Frachtgütern.

Eine Verordnung vom 19. Decbr. 1804 verkün¬

digte, daß vom nächsten Januar an die Leibeigenschaft

in den Herzogtümern aufgehoben seyn solle und be¬

stimmte zugleich die neuen Verhältnisse zwischen den

Freigelassenen und den Gutsherren, welchen letzteren

anbefohlen wurde, die am ZI. Decbr. 1804 von Frei¬

gelassenen, Leibeigenen und andern Bauern bewohnten
oder besessenen Landstcllen nicht ohne Erlaubniß des

einschlagenden Oberdicasteriums zu verändern.
Ohne diese weise Vorsicht würde es in der Macht

der Gutsherren gestanven haben, die eigenthumlosen

Leibeigene» nach Aufhebung der Leibeigenschaft aus

ihren bisher benutzten Gütern zu vertreiben und Städte

und Aemter hätten dann sehen mögen, wie sie den Brod¬

losen eine neue Nahrung angewiesen hätten. Erhal¬

tung, oder wo es möglich ist, Verbesserung des Nah¬

rungsstandes der unteren Klassen (denn die höheren

und die mittleren Klassen verstehe» sich selbst zu hel¬

fen) ist jetzt eine der schwersten Aufgaben der Regie¬

rungskunst und wird daher auf den mecklenburgischen

Landtagen in einem ähnlichen Falle die höchste Be-
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rücksichtkgung verdienen. Ohne eine hinlängliche Land-

dotatio» ist die nackte Freiheit für die freigelassenen

Leibeigene» kein Segen, sondern ein Fluch!
In Kiel wurde ein Sanitätscollegium für die Her¬

zogtümer errichtet »nb durch eine Werordnung vom
31. Octbr. 1804 das Stcmpelpapier abermals erhöhet.

Nach beendigter Frühjahrsrcvüe reiscte der Kron¬

prinz, wie es schon seit mehreren Iahren der Fall ge.

Wesen war, nach Holstein und verweilte dort mit sei¬

ner Familie bis zum Herbst.

Die jüngste Tochter des Erbprinzen Friedrich,

Louise Charlotte, wurde am 20. August in Pyrmont

mit dem Prinzen Heinrich von Preußen verlobt, am 29.

geschah die feierliche Anwerbung beim Könige um die

Hand der Prinzessin, die Einwilligung wurde ertheilt,

jedoch die Vermählung nicht vollzogen. Sie wurde

später mit Landgrafen Wilhelm von Hessen-Cassel,

ältestem Prinzen des Landgrafen Friedrich, im I. 1810
vermählt.

Die unglückliche Aussicht zu einem neuen Conti-

nentalkriege zwischen Frankreich, Oestreich und Ruß¬

land, bewog den Kronprinzen, im I. 130Z in Holstein

die ganze dänische, damals sehr zahlreiche Armee zn

versammeln, da sich vermuthen ließ, daß England

vielleicht eine große Landung im Hannöverischen vor¬

nehmen lassen mögte. Der Kronprinz bcharrte jedoch

bei seinem alten Neutralitätssystem und das Haupt¬

quartier blieb zu Kiel. Won den französischen Trup¬

pen im Hannoverischen blieb blos die Festung Hameln

besetzt, dagegen rückten im Einverständnisse mit Frank¬
reich Preußen in Hannover ein. Wien wurde von den
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Franzose» besetzt, vorher aber die Neutralitat des
preußischen Gebiets im Anspach'schen verletzt, eine Ge¬
waltthat, deren Folgen sich damals »och gar nicht be¬
rechnen ließen. Die Engländer hoben unter diesen Um¬
ständen die Weser- und Elbbloquade auf.

Im Innern fuhr die dänische Regierung fort, die
gntsherrliche» und untcrhörigcn Verhältnisse nach Auf¬
hebung der Leibeigenschaft vermittelnd oder gebietend
zu ordnen. Die Gerichtshalter der Rittergutsbesitzer
wurden zwar ferner von den Gutsherren gewählt, konn¬
ten aber nicht mehr nach Belieben von ihnen abgesetzt
werden, auch blieb den Gutsherren die volle Ausübung
der Polizei und die eventuelle snbsidiarische VersorgunL
der Arme» aus der Klasse der Freigelassenen.

Die in diesem Jahre (IMS) geschehene Entlassung
des Professors Müller am Kieler Schullehrerseminar
und die Berufung des Oberconsistorialraths Hermes
an dessen Stelle, regte die öffentliche Polemik an,
welche bei der vollkommnernPreßfreiheit des Landes
weder das Verfahren des Curators der Universität
Kiel, noch die Eigenthümlichkeiten dieser Begebenheit
unverhüllt ließ, aber die Milde der Regierung und
den Nutzen der Preßfreiheit selbst in Autokratien be¬
weisen möge.

Nach dem Preßburger Frieden vom 26. Der. 1803
zwischen Oestreich und Frankreich dauerte die contincn-
tale Zwietracht dennoch fort, welches den Kronprinzen
bewog, selbst nachdem die Engländer, Russen und
Schweden Hannover wieder geräumt hatten, das däni¬
sche Beobachtungsheer an der holsteinischen Gränze
stehen zu lassen.
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Vermöge einer Publication im Februar 180S nahm

Preußen bis zur Abschließung des allgemeinen Frie¬
dens Harnover in Verwahrung und Verwaltung,

sperrte ab'r auch, wie unter französischer Besitznahme,

die englische Schifffahrt und den Handel. Darauf

verfügte England am 8. April die Bloquade der Flüsse
Eins, Weser, Elbe und Trave. Jedoch wurde diese

Maaßregel i» Hinsicht des Traveflusses am 20. Mai

wieder aufgehoben und die Fahrt nach der Ostsee völ¬

lig freigegeben. Die Wattenfahrt ließ England unge¬
kränkt und alle von neutralen Häfen kommende, oder

dahin abgehende, mit neutralem Eigenthum beladene

Schiffe durften in die Elbe und Weser frei ein - und

auslaufen.

Wurde allmälig Preußens und Frankreichs bis¬

heriges Einvcrständniß immer lockerer, so schlössen doch

Baiern, Würtemberg und Baden am 12. Julius einen

engen Bund mit Frankreich, welcher die Bildung des

Rheinbundes zur Folge hatte. Jene Staaten entsagten

am 1. August dem deutschen Reichsverbande und der

Oberherrschaft des deutschen Kaisers. Am nemlichcn

Tage übergab der französische Gesandte in Regenö-
burg eine Note, worin der Kaiser Napoleon die Exi¬

stenz einer deutschen Reichsverfassung nicht mehr aner¬

kannte, wohl aber die Souverainctät der einzelnen

deutschen Fürsten. Zugleich erklärte er sich'selbst zum

Beschützer des Rheinbundes. Am 6. August erschien

in Wien die Abdankung des Kaisers Franz, worin er

die deutsche Reichskrone und die Neichsregierung nieder¬

legte und seine deutschen Erbstaaten vom deutschen

Reiche trennte, wodurch das tausendjährige heilige
römische Reich seine Endschaft erreicht hatte.
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Natürlich mußten nun große Veränderungen in

Holstein eintreten. Der Kronprinz vereinigte in einer

Bekanntmachung vom S. September Holstein-Pinne-

bcrg, Ranzau und Altona unter der gemeinsamen Be¬

nennung Herzogthum Holstein mit dem übrigen Staats¬

körper der dänischen Monarchie als einen in jeder Be¬

ziehung ungetrennten Theil, und der königlichen un¬

eingeschränkten Botmäßigkeit unterworfen; das glück¬

städtische Ober-Dikasterium wurde Holsteins höchst«

Justizbehörde, doch blieb das adeliche Landgericht vor¬

läufig neben ihm im Bestand, übrigens sollten die

bisherigen älteren Rechte in Kraft bleiben. Die deut¬

sche Kanzlei erhielt den Namen: Schleßwig-Holstei¬

nische Kanzlei. Die besondern Obergerichte für Pin¬

neberg, Altona und Ranzau fielen weg. Am 12. De¬

cember wurde die Inschrift eines Steins über dem

holsteinischen Thore in Rendsburg „Uiäora ramani

terniinus imgerii" weggenommen und als Antiquität

im Zeughause niedergelegt, auch verlor der Prorector
der Universität Kiel das Vorrecht eines kaiserlichen

Pfalzgrafen.

Frankreichs anmaßendes Benehmen gegen Preu¬

ßen bestimmte letzteres, ganz seinen anfanglichen Ab¬

sichten zuwider, zu Rüstungen gegen Frankreich, und

der Sieg Napoleons am 14. October 1306 bei Jena

brach dessen Macht.

Als der preußische Generallieutenant Blücher nach

der bei Prenzlau erfolgten Kapitulation des Hohenlo-

hischen Corps die Oder nicht hatte erreichen können,

wollte er seinen Rückzug durch Mecklenburg nach der

Elbe nehmen. In verschiedenen Richtungen verfolg-
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ten ihn drei französische Armcccorps. Der schwedische

Oberste Morian mit IZoo Man» stand bis dahin im

Lauenburgische», rückte am 3. November vor Lübeck,

sprengte die Thore, wollte sich in Travemünde nach

Stralsund einschiffen und vollzog die Einschiffung am

4. November, Aber am S. erschien auch das Wlücher-

sche Corps nud öffnete mit Gewalt das Lübecker Burg¬

thor, einige tausend Mann davon rückten ein und der

Rest legte sich im Stadt- und fürstlich Lübcckschen
Gebiet ins Quartier.

Der dänische General Ewald mußte deshalb sein
Hauptquartier nach Stockclstorf nahe bei Lübeck von

Scgeberg aus verlegen und besetzte die Pässe Stcin-

rade, Fackenburg und Curan.

Am 6. November nahmen die Franzosen die noch
nicht abgesegelten 800 Schweden auf der Rhcde von

Travemünde gefangen und griffen die Stadt Lübeck

beim Burgthore, wo die Festungswerke noch nicht

geschleift waren, an. Mit seltener Tapferkeit und

vielem Blutvergießen vertheidigten sich hier die Preu¬

ßen, bis es endlich ein paar hundert Franzose» ge¬
lang , sich in Kähnen über den Graben zu setzen und

alsdann von einem hohen Gebäude herab auf die Preu¬

ßen in der Stadt ein mörderisches Feuer zu richten.

Diese waren zwar zahlreich und konnten die Franzo¬

sen leicht aus der genommenen Position verdrängen,

aber der dort befehligende Herzog von Braunschweig-

Oels versäumte den Befehl zu geben, die Franzosen

in dem Hause anzugreifen, sondern beorderte seine
Truppen zum Rückzüge aus den Batterie» vor dem

Thore in die Stadt. Als der Versuch hierzu gemacht
Reg. Alman. S. Jahrg. z
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wurde, bemerkten es die Franzosen und drangen zu¬

gleich mit ihnen in die Stadt, wodurch freilich jeder
weitere Widerstand vergeblich war und der General

Blücher seine Truppen durch das Holstenthor über die

Brücke nach dem von den Dänen besetzten Fakenbur-

ger Passe rücken ließ. Die Dänen widersetzten sich
dem Durchmarsch und die Preußen zogen nach Schwar-

tau ab. Auch eine französische Kolonne, in der Mei¬

nung , daß die Preußen bei Fakenburg durchmarschirt

wären, griff diesen Posten militärisch an: es wurde

Blut von beiden Seiten vergossen und der comman-

mandirende dänische General Ewald, welcher den Fran¬

zosen ihr Unrecht erklären wollte, wurde gefangen.
In dem mit Sturm genommenen Lübeck hausete

das disciplinlose französische Militair gar übel, und

am 7. November mußte Blücher im Pfarrhause zu

Ratekan kapituliren. Das dänische Gränzmilitair ent.

rvaffnete die entlaufenen preußischen Marodeurs; in¬

deß der unglückliche regierende Herzog von Braun¬

schweig, Carl Ferdinand, Heerführer der Preußen in
der Schlacht bei Auerstedt am 10. November in Ot-

tensen bei Altona an seinen Wunden starb.

Auch flüchtete des Landgrafen Karl Bruder, Kur¬

fürst Wilhelm I. von Hessen, nach Ztzehoe in Holstein,

von wo er sich später nach Böhmen begab. Auch die

Erbprinzessin von Weimar hielt sich, durch das Kriegs¬

getümmel aus ihrer Residenz verdrängt, bis zum tilsiter

Frieden in Schleswig auf.

Wichtige Folgen für den dänischen Staat hatte

die französische Besetzung Hamburgs am IS. Novem¬

ber und die durch ein kaiserl, franz. Decret vom 21.
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November aus Berlin verfügte Blokadeerklärung, wo¬

durch die Schifffahrt auf der Elbe und der Handel

zu Tönningen ungemein gestört wurden. Die kostspie¬

lige Gränzbewaffnung vermehrte die Auflagen, ohne

die Kosten völlig zu decken.

Da den dänischen Inseln in der Westsee an der

schleßwigschen Küste ein guter Hafen fehlte, so
wurde auf Kosten des Fleckens Wyck auf der In¬

sel För in Nordosten mit östlicher Mündung ein gu¬
ter Hafen angelegt, wozu die königl. Creditkasse den

Aufwand vorschoß. Er kann 40 bis Z0 größere Schiffe

aufnehmen. Die Tiefe des gewöhnlichen Wasserstan¬
des ist 10 Fuß dänisch.

Der am 7. Iul. 1807 zu Tilsit zwischen Alexan¬

der und Napoleon geschlossene Friede hatte für Dä¬

nemark die nachtheiligsten Folgen.

Sobald nämlich die Nachricht vom tilsitcr Frieden

in England bekannt wurde, rüstete dieses eine große

Flotte mit einer Zahl Transportschiffe aus und legte auf
alle fremde Schiffe ein Embargo, während jedoch das

englische Ministerium dem dänischen Gesandten die

Versicherungen fortwährender Freundschaft gab. Als

die englische Flotte am 3. August vor Kronenburg er¬

schien und die auf Rügen gewesenen englischen Land¬

truppen an sich gezogen hatte, welche in allem ZZooo

Mann stark waren, so stationirte sie eine Division

im großen Welt. Niemand ahndete in der Residenz
Englands feindliche Absichten, als am 8. August 1807

der englische Abgeordnete Francis Jackson dem Kron¬

prinzen in Kiel erklärte: „die englische Regierung

wisse, daß Dänemark zur Theilnahme an dem Kriege
2*
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wider England durch Frankreich wurde gezwungen
werden, besonders um die Mitwirkung der dänischen
Flotte in Anspruch zu nehmen, weshalb England Dä¬
nemark auffordere, mit ihm die genaueste Allianz zu
schließen und als Unterpfand seiner Treue seine ganze
Flotte als ein Depositum bis zum allgemeinen Frie¬
den auszuliefern, oder des Krieges gewärtig zu seyn."
Der Kronprinz schlug diesen Antrag ab und verwies
Jackson an den König und seine Minister.

Wenige Stunden nach dieser Conferenz reisete dcv
Kronprinz nach Kopenhagen ab, kam am ll. an und
ordnete alles zum tapfern Widerstand mit den zwar
geringen, damals nur zu Gebote stehenden Hülfsmit¬
teln, verließ am 12. Morgens Kopenhagen und war
am 15. wieder in Kiel, um seine Armee aufs schleu¬
nigste nach Seeland zu befördern. Mit ihm war der
König aus seiner Residenz abgereist, unb als beide
über den großen Belt schifften, wurde ihr Fahrzeug
von den Dritten, visitirt. Der König nahm die Re¬
sidenz zu Coldinghuus und der Kronprinz mit den Mi¬
nistern zu Colding.

Noch einmal wollte Jackson den Kronprinzen er¬
reichen , da er aber auf Befehl allenthalben möglichst
aufgehalten wurde, so kam er nach dem Kronprinzen
in Kopenhagen an, erneuerte daselbst seine Forderun¬
gen beim jüngeren Grafen Bernstorf, Minister der
auswärtigen Angelegenheiten, und verlangte, als auch
hier sein Antrag kein Gehör fand, Pässe nach Eng¬
land; ging aber statt dessen zur Flotte ab, aufweiche
sich der in Kopenhagen befindliche englische Gesandte
ebenfalls begeben hatte.



Friedrich VI.

Am 16. August erließ die Regierung ein Patent,

worin der Ausbruch des Krieges verkündigt wurde und

kraft welcher alle englische Schiffe mit allem engli¬

schen Gute in Beschlag genommen werden sollte».

Man errichtete Küstenmilizen und am 2l, August gab

die Regierung allen europäischen Mächten Kunde von

dem Fricdensbruch der Dritten.

Schon am 16. landeten die Engländer, 10,000

Mann stark, bei Wcbcck, zwei Meilen von Kopenha¬

gen , worauf auch auf andern Punkten Landungen

folgten. Den Dänen war es nicht möglich, mit 6000

Mann Linicntruppen die weite Küste überall zu ver¬

theidigen, und es ist daher wohl ihrem General kaum

zu verdenken, daß er seine wenige Mannschaft nicht

i» Scharmützeln aufrieb.

Wo» der dänischen Armee in Holstein gelang es

nur einem sehr kleinen Theile, in offenen Böten von

Holsteins Küsten aus in höchster Eile nach Seeland

hinüber zu schiffen. Daß aber das Ueberschiffen der

Truppen ohne Pferde und ohne Artillerie im ersten

Augenblick möglich gewesen wäre, bewiesen die an¬

sehnliche» Militairtransporte von Holstein nach La-

land und Falstcr im Herbst, ohne daß die Engländer

irgend einen Transport auffingen.

Der englische Admiral Gambier und der General

Cathcart erklärten, daß sie blos zu Dänemarks Si¬

cherheit die dänische Flotte in Verwahrung nehmen

und daß übrigens ihre Land - und Seemacht alle Be¬

dürfnisse auf Seeland baar bezahlen werde. Die Ge¬

nerale Castenskiold und Oxholm bedrvheten zwar die

gelandeten Engländer im Rücken, da aber diese Trup-
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pcn meist aus Landwehr bestanden, so gelang es den

Dritten sehr bald, sie auseinander zu sprengen oder

nach Falster zum Rückzug zu zwingen.

Am 1. Sept. begann der lebhafte Angriff auf die

Residenz mit congreveschen Wrandracketen und dauerte

bis zum S. des Nachmittags fort, wodurch die Frauen¬

kirche und Z0S Häuser abbrannten. Wiele Bürger wa¬

ren ohne Obdach, die Mannschaft war erschöpft und

fast alles Löschungsgeräthe war zerstört. Am 6. be¬

gannen die Unterhandlungen und am 7. kapitulirte die

Garnison, übergab die Flotte und die Arsenäle mit

der Citadelle, doch sollte letztere in sechs Wochen den

Dänen wieder überliefert werden, und in gleicher Frist,

wo nicht eher, sollten sich die Dritten wiederum ein¬

schiffen. Der Befehl des Kronprinzen, im schlimm¬

ste» Falle die Flotte selbst zu verbrennen, fand zwar

im Kriegsrath über die Capitulation Weifall, wurde

aber doch überstimmt. Auf jedem Fall genügte dies dem

idcalischen Bedürfniß Englands, entzog aber den be¬

lagernden Officieren die nachherigen ansehnlichen Pri¬

sengelder, und allerdings hätte durch diesen Entschluß

auch noch die übrige dänische Flotte von Kauffahrtei¬

schiffen im Hafen, so wie der Nest der Stadt in Flam¬

men gesetzt werden können.

13 Linienschiffe, IS Fregatten, 6 Brigs und 2Z

Kanonenböte geriethen in feindliche Gewalt, indeß auf

dem Transport nach England mehrere dienstunfähige

Schiffe verloren gingen.

Die Authenticität der geheimen Artikel des Til-

sitcr Friedens, betreffend die dänische Flotte, welche

18Z3 bekannt gemacht wurden, ist kcinesweges erwie-
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se» und gegen jenen besonders lvom Minister Eanning

veranlaßten Zug wider Kopenhagen erhoben sich in

dem Parlament viele Stimmen.

Dieser Triumph der Dritten, so ansehnlich er auch

war, wurde nicht, wie gewöhnlich, durch die Abfeue-

rung der Kanonen im Dower verkündigt.

Bevor Seeland von den englischen Truppen nach

der Kapitulation vom 7. Sept. am so. Oktober defi¬

nitiv geräumt wurde, lud der Minister Canning den

dänischen Geschäftsträger Herrn Rist in London ein,

seinem Hofe folgenden Vorschlag mitzutheilen:

„Won dem Vorgefallenen solle nicht weiter die

„Rede seyn und Dänemark die Wahl gelassen wer-

„den zwischen einer Wiederherstellung seines Neutra-

„litätszustandes und einer genauen Allianz mit Groß¬

britannien. Im ersteren Falle wurde zu einer Ga¬

rantie der Neutralität durch Rußland Hoffnung ge-

„ macht und eine Vereinbarung vorgeschlagen, zufolge

„welcher die dänische Flotte drei Jahre nach dem Ab¬

schlüsse des allgemeinen Friedens in dem Zustande

„zurnckgeliefert werden solle, in welchem sie sich als-

„dann befinde, und die Abtretung der Insel Helgoland

„begehrt. Im zweiten Falle ward Dänemark eine

„kräftige Mitwirkung Englands zu Wasser und zu

„Lande, die Garantie aller Staaten des Königs oder

„ein Aequivalent für die durch den Krieg etwa ver¬

hornen Provinzen und eine angemessene Erweiterung

„der dänischen KolonialbesiHungen angeboten. Vor

„allen Dingen bestand aber England auf der Forde¬

rung, daß Dänemark während des ganzen Laufs

„der Unterhandlungen den ferneren Aufenthalt der
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„englischen Kruppen i» Seeland bewillige, und suchte

„diese Forderung durch die Drohung zu unterstützen,

„daß Schweden an seinen feindlichen Maaßregeln ge-

„gcn Dänemark einen thätigen Antheil nehmen, daß

„man alle dänische Schiffe und alles in dänischen

„Händen befindliche Eigenthum confisciren und Dä¬

nemarks Kolonie» mit gewaffneter Hand erobern
„ würde."

Nach der Ablehnung dieser Borschläge, welche in

Ansehung der russischen Garantie zu viel versprachen

und deren Annahme Dänemark mit Napoleon in

Kriegsstand setzen konnten, erfolgte am 9. November
Englands Kriegserklärung gegen Dänemark, nach¬

dem seit dem Z. October die Eider von den Englän¬
dern blokirt worden war, jedoch wurde nach der Rau,

mung Seelands durch die Dritten beinahe die ganze

dänische Armee nach Seeland übergesetzt, nachdem der

Kronprinz selbst wieder am 6. November in Kopenha¬

gen eingetroffen war.

Die Residenz des Königs wurde im September

von Coldinghuus »ach Rendsburg verlegt und die Mi¬

nister mit den Chefs der Collcgien folgten Sr. Ma¬
jestät.

Die dänischen Repressalien wider England scha¬

deten freilich letzterem etwas, allein im Grunde blü-

hete doch der brittische Schleichhandel »ach der Ostsee

«»gemein. Alle Seestädte des dänischen Staats sa¬

hen in Folge des unglücklichen Seekrieges Handel und

Rhederei vernichtet. Auch litt noch überdies der Land¬

bau durch die Entfernung vieler Familienväter, die in
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die Landwehr »nd Linientruppen übergehen mußten,

sehr.

Alle nach dem Auelande oder nach den Gränzor¬

ten gehende Briefe sollten die Postbehörden zuvor öff¬

nen, und nur, wen» sie unschädlich befunden worden,

absenden.

Die brittische Erklärung an den dänischen Hof vor

der Räumung von Seeland veranlaßte einen Noten¬

wechsel mit dem schwedischen Hofe, worin der Baron

Taube, schwedischer Geschäftsträger in Kiel, am 2l.

December dem dänischen Minister, Grafen von Bcrns-

torf, erklärte:

„Daß, wenn der König von Schweden es nöthig

„erachtet hätte, in Bereinigung mit seinen Bunds-

„ genossen, Seeland durch seine Truppen besetzen zu

„lassen, er es gethan haben würde, und daß Se. Ma¬

jestät wünsche, sich nie in dem Falle zu befinden, daß

„er es bereue, anders gehandelt zu haben. "

Da die Ausgaben des Staats unter solchen Um¬

ständen ungeheuer anwuchsen, so schuf die Regierung
ein Papiergeld von 2 Species ä Stück auf Anticipa-

tioncn der Einkünfte des Schatzkammerfonds gestellt.
Erforderlichenfalls sollten diese Scheine bei der schleß-

wig - holsteinischen Hauptkasse umgewechselt werden
können.

Im Z. 1803 schloß sich Dänemark wegen des

fortwährenden Kr'egsstandes mit England immer mehr

der Politik des russischen und französischen Kabinets

an, und da der König von Schweden sich immer mehr

England näherte und sogar feindlich gegen Rußland

auftrat, so ließ Kaiser Alexander ein Heer in Finn-
2 » *
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land einrücken und erklärte Schweden am 10. Febr.
180S den Krieg, welcher Maaßregel das mit Rußland
alliirte Dänemark am LZ. Febr. beitrat.

Im kleinen Seekriege mit den Dritten zeigten die
Dänen ausgezeichnete Tapferkeit und fügten den Drit¬
ten einigen Abbruch zu, doch ging nach tapferer Ge¬
genwehr das LinienschiffChristian Friedrich, eines der
beiden 1307 zufällig geretteten, auch noch verloren. Am
15. Februar wurde die Landwehr aufgelöst.

Indeß sich so Dänemarks politischer Horizont
immer mehr verfinsterte, starb in Rendsburg König
Christian VII. am 8. März an Entkräftung durch ei¬
nen Nervenschlag, und der langjährige Mitregent,
Kronprinz Friedrich VI., trat sofort die Regierung
an. Es kehrten nun die Minister und das diplomati¬
sche Corps von Rendsburg und Kiel nach Kopenha¬
gen zurück. Noch am 23. Januar hatte der Kron¬
prinz an seinem Geburtstage seinen unglücklichen Wa¬
ter in Rendsburg besucht und ihn zum letztenmale ge¬
sehen.

Damals stellte Kaiser Napoleon 32000 Franzo¬
sen und Spanier zur Disposition der dänischen Re¬
gierung, um damit in Schonen einzufalle», was je¬
doch unterblieb, indeß die Schweden in Norwegen ein¬
fielen, aber schon im Iunius zurückgeschlagen wurden,
von welcher Zeit an die Norweger mehrere Streifzüge
über die jenseitigen Gränzen unternahmen.

Am 7. August 1303 setzte sich der spanische Ge¬
neral Marquis de la Nomana auf Fünen in Insur¬
rektion, bemächtigte sich am S. August der Festung
Nyeborg und entkam unter brittischem Beistand nach
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Langeland und von dort nach Spanien, allein die bei¬
den auf Seeland befindlichen spanischen Regimenter
vermochten nicht, zu ihren Kameraden zu stoßen und
wurden wie die Division in Jütland entwaffnet.

Die neue Land- und Hausstcuer wurde wegen
schwerer Kriegslast bis aus 137^ Procent über die
erste Anlage erhöhet.

Am 23. Junius gab der Monarch dem Dane-
brog-Orden eine neue Einrichtung, vermöge welcher
bei demselben seitdem Großcommandeure, Großkreuze,
Komthure, Commandeure, Ritter und Danebrogsmän-
ner ernannt wurden.

Im I. 1309 wurde der Handel in Tönningen und
Kiel unter amerikanischer Flagge abermals wieder
lebhaft.

Der unglückliche König Gustav IV. von Schweden
hatte im I. 1303 Finnland verloren und sah sich von
Russen, Dänen und Mißvergnügten im Innern zugleich
gedrängt. Ein Theil des Heeres und des Adels in-
surgirte öffentlich gegen ihn und veranlaßte am 29.
März 1309 den Monarchen, dem Throne zu entsagen,
wogegen der Herzog von Südermannland, sein Oheim,
als Neichsvcrweser die Regierung übernahm. Er ver¬
suchte, den Frieden mit Rußland und Dänemark wie¬
der herzustellen, und nachdem die letzten Feindseligkei¬
ten der Dänen am 25. Julius in Iemteland und Her-
jedalen statt gefunden hatte», kam es zum Waffen¬
stillstand und bald darauf auch zum Frieden zu Ioen-
köping am 10. Dec. 1809, wobei die alten Gränzen
beiher Reiche beibehalten wurden. Da der König
Carl XIII, von Schweden ohne Erben war, so hatten
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die schwedischen Reichsstände am 13. Julius den Prin¬

zen Christian August von Schleßwig-Holstein-Sonder¬

burg - Augustenburg zum Kronprinzen erwählt. Seine

Persönlichen Tugenden und Eigenschaften verdienten

diese Auszeichnung. Er hatte sich auf der Leipziger

Universität wissenschaftlich gebildet, war dann in öst¬

reichische Kriegsdienste gegangen und gicng 1801 als

Generalmajor aus diesem Dienst in den dänischen über.

Durch seine einsichtsvolle Vertheidigung und Verwal¬

tung in Norwegen hatte er sich neuen Ruhm er¬
worben.

Der Prinz erwiederte am 15. August, als ihm

die Wahl zum Kronprinzen amtlich mitgetheilt wurde:

«daß er für den König und für die schwedische Nation

«eine hohe Dankbarkeit empfinde und bereit sey, den

«ehrenvollen Autrag anzunehmen, sobald der Friede

«mit Dänemark hergestellt sey. Eher werde man

«es nicht von ihm erwarten, da Schweden kein Zu¬

trauen zu dem Manne haben könne, welcher die

„Pflichten, die er seinem Baterlande schuldig sey,

«vergessen und sie eigennützigen Absichten aufzuopfern
«im Stande wäre."

Wirklich trat auch der Prinz diese neue Würde

erst nach geschlossenem Frieden zwischen beiden Staa¬
ten an.

Am Kriege Oestreichs mit Frankreich im Jahre

1809 nahm Dänemark keinen Theil. Als aber der

preußische Major Schill, bekannt als tapferer Parthei¬

gänger, im letzten Kriege am Z9. April ohne seines

Königs Befehl und Wissen mit einer preußischen

Truppe von Berlin aufgebrochen war, um im Ein-
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Verständniß mit mehreren unzufriedenen westphälischeu

Offizieren in Norddeutschland ein Freikorps zu sam¬

meln, einen allgemeinen Wolksaufstand zu organisiren

und im Rücken der französischen Armee zu operiren,

fanden er und seine Mitverschwornen die Völker nicht

in dem Grade entschlossen, nm eine offene Jnsurrection

wider Frankreich und dessen Alliirte zu wagen und die

sich zusammenziehenden westphälischen Truppen, so

wie die Vereitelung ähnlicher Plane seiner Verbün¬

dete», verschlimmerten seine, vom Könige von Preußen

öffentlich gemißbilligten Aussichten. Da sich nun

Schill in Stralsund Mißhandlungen gegen einen in

Dienstgeschäften dort weilenden dänischen Artillerie«

officier erlaubt hatte, so befahl der König unterm

ZI. Mai seinen Kreuzern, Untersuchungen wider Per¬

sonen und Effekten von der Schill'schen Truppe statt

finden zu lassen.

Nachdem sich Schill aus Westphalen über die Elbe

nach dem Mecklenburgischen zurückgezogen hatte, so

machten seine Soldaten Streifereien gegen Hamburg,

Lübeck und das dänische Gebiet. Deswegen erhielt der
Generalmajor Ewald Befehl, mit 1500 Mann in die

Gegend zwischen Hamburg und Lübeck zu rücken, um

die Gränze zu decken. Er nahm sein Hauptquartier

zu Arensburg. Hier lud ihn der holländische General

Graticn ein, sich mit ihm zur Verfolgung und Ver¬

nichtung der Schill'schen Truppen zu vereinigen. Ohne
die königlichen Befehle abzuwarten, rückte Ewald mit

seinem Korps und jenen Holländern vor und Schill

zog sich über Wismar und Rostock nach Stralsund

zurück, wo er am 2S. Mai mit dem Plane ankam, die
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Festungswerke wieder herzustellen und sich daselbst biß

zur Einschiffung auf englischen Transportschiffen zu

behaupten. Am ZI. Mai trafen aber die vereinigten

Truppen mit 7000 Mann vor Stralsund ein und er¬

stürmten trotz der muthigen Gegenwehr die Stadt und

Schill selbst wurde durch einen dänischen Husaren nie¬

dergehauen. Der Rest ergab sich oder wurde gefan¬

gen und schon am 2. Junius kehrte General Ewald

nach Holstein zurück.

Gegen Ende des Julius 1309 erhielt General

Ewald Befehl, die Engländer aus Cuxhaven zu ver¬

treiben, ihre Macht auf der Elbe zu zerstören und,

wenn es angehen könne, Helgoland zu überrumpeln.

Er schiffte sich den 1. August zu Glückstadt ein, lan¬

dete in Freiburg und ruckte nach Rntzebüttel vor,

worauf die Engländer sich nach ihrer Flotille zurück¬

zogen. Allein ihre Wachsamkeit hinderte jede Erpedi¬

tion auf Helgoland. Als aber der Herzog von Braun¬

schweig-Oels am 6. August sein Korps »ach der Nie¬

derweser richtete, so marschirte General Ewald mit

seinem Korps nach Wcderkesa und wurde vom franzö¬

sischen General Damas und der westphälischen Regie¬

rung ersucht, die Alliirtcn seines Königs zu unter¬

stützen, worauf er am 7. August zu Geestendorf ein¬

traf. Am nämlichen Tage hatte der Herzog sein Korps

in Elsfleth eingeschifft, statt gerade nach der Jahde zu

marschiren und während der Ebbe bis zur Abholung

durch Transportschiffe sich nach den oberahnischen

Feldern, einer Insel mit vielem Weidevich in der

Jahde, zu begeben, schlug er den gefährlicheren Weg

ein, entkam jedoch mit Verlust von ein paar kleinen
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Bagageschiffen, welche ohne die Feigheit der Schiffs¬

leute, und wenn nicht Verrath statt gefunden hätte,
ebenfalls entkommen seyn würden.

Am 24. Januar 1310 empfing der Prinz von Au-

gustcnbiirg die Adoption als Sohn vom Könige Karl

Xlll. von Schweden und die Huldigung der schwedi¬

schen Neichsstände, nahm auch den Namen Karl 'Au¬

gust an, da sich an den Namen Christian Erinnerun¬

gen aus der traurigen Tyrannei Christian IV. knüpften.

Durch Humanität und Popularität erwarb er sich all¬

gemeine Liebe. Am S. Mai trat er eine Reise nach

den südlichen Provinzen an, um zugleich mit seinem

Bruder, dem regierenden Herzog von Augustenburg,

zusammen zu treffen. Beide trafen sich zu Namlösa

und nahmen zu Helsingborg den 28. Mai Abschied.

Der Kronprinz reisete nach Quiddinge ab, um das

Mörncrsche Husarenregiment zu mustern. Während

das Regiment vor ihm manövrirte, ging sein Pferd

in vollem Rennen davon; er wankte, stürzte bald rück¬

lings vom Pferde und wurde von der herbeigeeilteu

Begleitung ohne Besinnung mit dem Rücken auf der

Erde liegend angetroffen. Auf einen Aderlaß folgte
der Blutverlust langsam und nach einer halben Stunde

war jehe Spur des Lebens verschwunden.

Das über diesen Todesfall aufgenommene Proto¬

koll berichtete, daß den Prinzen ei» Schlagfluß getrof¬

fen habe. Im Volke hatte sich aber der Werdacht

verbreitet, daß er vergiftet worden sey. Durch die

Bekanntmachung des Protokolls und des Gutachtens

zweier zur Untersuchung der fürstlichen Leiche von
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Stockholm nach Schonen gesandten Aerzte wurden diese

Gerüchte weder gehoben noch widerlegt.
AIs am 20. Junius die Leiche des Kronprinzen

feierlich in Stockholm eingeholt wurde nnd der Reichs¬

marschall, Graf Axel Fersen, sich an der Spitze der

Prozession befand, so wurde er, den die unglückliche,

vielleicht sehr ungerechte Volksmeinung mit seiner Fa¬

milie für den Urheber vom Tode dcS Prinzen ansah,

auf die grausamste Weise ermordet. Sur Stillung des

Aufruhrs mußte Militair herbeirücken, welches erst

nach gegenseitigem Blutvergießen den Tumult zu stil¬
len vermochte.

Am 23. Julius wurde zu Orcbro ein Reichstag

zur Wahl eines andern Thronfolgers berufen. Schon

am 24. erschien dort mit Aufträgen seines Hofes der

dänische Gesandte, Graf von Dernath, reisete aber

schon am folgenden Tage wieder ab, nachdem ihm an¬

gezeigt worden war, daß die Antwort auf seinen An¬

trag durch den schwedischen Gesandten in Kopenhagen

übergeben werde» solle.

Bei dieser Wahl solle» vorzüglich in Betrachtung

gekommen seyn: der regierende Herzog von Augusten-

burg, Bruder des verstorbenen Kronprinzen, welcher

seltne Kenntnisse und alle Vorzüge eines Regenten

besaß, der König von Dänemark und der Prinz Georg'

von Oldenburg, Schwager des Kaisers Alexander, end¬

lich der Sohn des entthronten Gustav IV. Politische

Rücksichten schienen einen dieser Fürsten zu begünsti-

stigcn, je nachdem man die künftige Unabhängigkeit,
die vermehrte Macht des Staats oder die Herstellung

des verlernen Finnlands in Erwägung zog.
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Eine dem Sohne des entthronten Königs feind¬

liche Partei seh, wenn dieser berufen würde, sich

und die Ehre der vollbrachten Revolution gefährdet,

und wirkte für einen Prinzen aus dem Hause Napo¬

leons, und da dessen Stiefsohn, Prinz Eugen, nicht

geneigt war, seine Religion um eines Thrones willen

zu wechseln, so bestimmte sie sich für den französischen

Marschall, Prinzen von Ponte-Corvo, unter der Mit¬

wirkung Napoleons, welcher jedoch in seinem Inter¬

esse für den König von Dänemark hätte wirken müs¬

sen, dem aber der zu Orebro so thätige englische Mi-
uisterialeinfluß, der dem Monarchen und Dänemark

so manche Trübsale bereitet hatte, entgegen stand.

Doch mag auch in Dänemark mancher engherzige Pa¬

triot die mögliche Berrückung der königlichen Residenz

und die Umformung der in Dänemark constitutionelle»

Autokratie für wichtig genug gehalten haben, um

nicht gegen das große Ziel: „Vereinigung der drei

nordischen Kronen, um Rußlands Allgewalt einen mäch¬

tigern Scepter entgegen zu stellen" zu wirken. Die

Gelegenheit zum Wortheil der unter einer Dynastie

verbündeten drei nordischen Kronen durch eine rationa¬

lere Werbindung als die leidige calmarischc Union ver¬

schwand für immer, und gebe der Himmel, daß auch

für immer der Apfel der Zwietracht aus dem Rath

der getrennt gebliebenen Reiche verschwunden seyn

und ein langer Friede ihnen Gelegenheit verschaffen

möge, ihre innern Kräfte, so weit es das rauhe
Klima erlaubt, zu entwickeln.

Während der geheime Confcrenzrath Rosencranz

Napoleon zur zweiten Wermählung Glück wünschte,
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(L7. April) legte der Staatsminister, Graf Christian

von Bernstorf, seine Würde nieder, so wie sein Bru-

der, Graf Joachim, die Leitung des Departements

der auswärtigen Angelegenheiten. Letztere wurde dem

geheimen Coufcrcnzrath Rosencranz zu Theil. Die

Selbsterhaltung und die Nationalehre hatten Däne¬

marks Politik unter dem Berustorfsche» Ministerium

geboten, die so lange glückliche Neutralität nicht aus

Wahl, sondern durch den Drang der Ereignisse auf¬

zugeben.

Eine neue wichtige Veränderung in der Nachbar¬

schaft führte das Jahr 13ll herbei. Napoleon verei¬

nigte mit Hamburg, Lübeck, einen Theil des nördli¬

chen Hannovers und das Herzogthum Oldenburg mit

Frankreich auf eine Weise, welche Dänemark von

der Freundschaft Napoleons immer abhängiger mach¬

te. So schwand Dänemarks Nachbarschaft mit Dy¬

nastien eben der Familie sowohl im Osten als im Sü¬

den. Durch seine Continental-Besitzungen war es von

Frankreich, durch seine insularische» von England ab¬

hängig. In jedem Jahre wuchsen die Staatsausga¬

ben, besonders für das Militair und die Abgaben, ohne

das Deficit zu fülle». Eine Menge dünischer unbe¬

schäftigter Matrosen ging in französische Dienste,

denn die dänischen Kanonenböte bedurften zu ihrer

Wemannung lange nicht aller Nationalmatroscn.

Das französische Project einer Kanalverbindnng

zwischen der Ostsee und der Seine begünstigte die auf

die Interessen ihrer Unterthanen so aufmerksame dä¬

nische Regierung gern. Der Versuch, die Insel An-
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holt am Z7, März den Dritten wieder zu entreißen,

mißlang.

Immer verwickelter waren die Finanzen des däni¬

schen Staats geworden, als (S. Jan. 1313) die merk¬

würdige Verordnung wegen des Geldwesens erschien

und die Reichsbank gründete. Sie wurde (IS. Jan.)

im Kieler Umschlag bekannt und hatte zu ihrem Fonds

sechs Procent in baarem Silber erster Hypothek im

Werth alles unbeweglichen Eigenthums. Die Bank

kann dies Geld nicht aufkündigen, wohl aber erhebt

sie davon bis zur Zahlung des Schuldners sechs Pro¬

cent Zinsen. Sie hob die Wirksamkeit der dänischen

Eourantbank, der schleßwig-holsteinischen Speciesbank

und der dänisch-norwegischen Speciesbank, ferner die

norwegische Leiheinrichtung und das schleßwig - hol¬

steinische Leihinsiitnt auf. Damit verband man einen

Indult bis vier Jahre nach dem Frieden. Es wur¬

den schwere Opfer von der Regierung und den Unter¬

thanen gebracht und vermehrt, als am Ende des Jah¬

res die Schweden Besitz von dem Hcrzogthume Holstein
nahmen.

Die einst freundlichen Verhältnisse zwischen Frank¬

reich »nd Rußland trübten sich 1812. Letzteres voll¬
zog die Continentalsperre wider England nicht im Geiste

Napoleons und fand sich mit Recht beleidigt durch die

Wertreibung des Herzogs von Oldenburg aus seinen
Staaten an der Niederweser.

Man sagt, daß der Kronprinz von Schweden von

Napoleon Hülfe begehrt habe, um Norwegen von

Dänemark abzureißen. Dies ist aber höchst wahr¬

scheinlich eine Erdichtung und auf jedem Fall ist gc-
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wiß, daß Napoleon das Gebiet des alliirten Däne¬
marks nicht verkleinern wollte, was offenbar nur bei
der größten, überdies noch höchst unpolitischen Unred¬
lichkeit möglich gewesen wäre. Aber Nußland sah den
Bruch mit Napoleon schon damals als unvermeidlich
an und trug dem schwedischen Hofe die Allianz gegen
Napoleon an. Der Kronprinz, welcher seine Lage
als künftiger Regent kannte und das Bedürfniß fühlte,
sich populair zu machen, soll vom Kaiser Alexander
die Zurückgabe von Finnland verlangt und dieser sie
aus dem Grunde verweigert haben, weil dieselbe das
Mißvergnügen seiner Wölker erregen würde.

Dagegen beschlossen beide Mächte, nach Schlie¬
ßung des Traktats vom L4. März 1313 zur Begün¬
stigung einer schwedischen Diversion wider Napoleon
i» Deutschland, den König von Dänemark zum Bei¬
tritt zur Allianz gegen Frankreich einzuladen und ihm
für die Abtretung von Norwegen an Schweden eine
an seine deutschen Staaten gränzende genügende Schad-
loshaltung zu versprechen. Sollte der König von Dä¬
nemark sich weigern, diesem Plan beizutreten, so sollte
ihm der Krieg erklärt werden.

Die abschlägige Antwort des Königs war natür¬
lich, denn diese Allianz hätte ihm vorläufig Schlcß-
wig, Holstein und Jütland gekostet und die Schadlos¬
haltung ließ sich nur in Hannover denken: also wenn
auch die Alliirten gesiegt hätten, würde dann
wohl der König von England das Erbe seiner Water
abgetreten haben? Ueber eines alten bewährten Al¬
liirten Eigenthum wollten Rußland und Schweden
eventuell einseitig disponiren, und vorläufig sollte der
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neue Alliirte ein Königreich abtreten und ein paar
Herzogthümcr mit einem halben Königreiche für die
Hoffnung aufopfern, in einem für die Allnrten sieg¬
reichen Frieden entschädigt zu werden? !— Die ab¬
lehnende Ailwort des Königs war mit großen KriegS-
rüstungen in Dänemark und in den Hcrzogthümern
verbunden. Norwegen mußte sich selbst vertheidigen,
zugleich bei der Gelrcidesperre beinahe Hunger leiden
und doch ilisurgirte es nicht wider den legitimen Mo¬
narchen, der zur Werproviantirung des Schwesterreichs
vergeblichalle Mittel aufbot.

Am lo. April gründete der König in Christiania
eine norwegische Universität als Vuivei-simsUriollerl-
cianu, dotirte sie mit einem Kapitalvermögen von
730,230 Thlr. und l 1,333 Thlr. jährlicher Beiträge,
und stellte 25 Professoren und 2 Lcctoren dabei an.
Das Deficit sollte die königliche Easse zuschießen; übri¬
gens sollte die Universität acht Fakultäten, für Theolo¬
gie, Jurisprudenz, Philosophie, Mathematik, Natur¬
wissenschaften, Geschichte, Philologie und Staatsöko¬
nomie, aber keine medizinische erhalten.

Mit loyaler Offenheit setzte der König den Kai¬
ser Napoleon von seinen vorhabenden Schritten zur
Rettung der Integrität seines Gebiets in Kenntniß.
Dieser erwiederte: „daß es dem König von Däne¬
mark frei stehe, mit England zu unterhandeln, und
daß seine Achtung und Freundschaft gegen den König
durch die möglichen neuen Werbindungennicht erkal¬
ten solle; zugleich sandte er, nach dem Wunsche des
Königs, die zur Bemannung der Scheldeflotte gelie-



4S König

ferten LM0 dänischen Matrosen in ihr Waterland zu¬
rück. >

Dänemark ließ anch durch seinen Gesandten in

St. Petersburg den Wunsch zur Annäherung an Eng¬

land zu erkennen geben. Während dem brachen in

Hamburg am 24. Februar die ersten Thätlichkeiten
des wider Frankreichs Secsperre erbosten Bolks aus.

Mehrere französische Gendarmen und Douaniers wur¬

den erschlagen, und der französische Commandant, Ge¬

neral Saint-Cyr, war zur Herstellung der öffentli¬

chen Ruhe genöthigt, den Beistand der dänischen Garni¬

son aus Altona zu requirire», welcher auch erfolgte.

Als aber am 13. März 1300 Mann russischer Reite¬

rei, meistens Kosacken, unter dem Obersten Tetten-

born in Hamburg einrückten, wo man vorläufig die

alte Verfassung wieder herstellte, mußten die franzö¬

sischen Behörden dennoch Hamburg verlassen. Lübeck
wurde am Sl. ebenfalls von den Russen besetzt. Daß

sie sich aber bei der Annäherung neuer französischer

Truppen in Hamburg, ungeachtet der Wolksbewaff¬

nung, die aber im Hannöverschen unterblieb, nicht
würden behaupten können, war damals voraus zu se¬

hen, und deswegen war die zu vorschnelle Umstürzung

der französischen Gewalt in Hamburg ein politischer

Fehler, besonders so lange man des Schutzes von Dä,
nemark, welches 20,000 Mann in der Nähe hatte,

nicht versichert war.

Der Graf Mörner von schwedischer und der Fürst

Dolgorucki von russischer Seite schlössen Ende März

zu Kopenhagen einen Vergleich, worin dem König
von Dänemark die Integrität seiner Staaten garan-
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tirt wurde, wogegen er versprach, die Städte Ham¬

burg und Lübeck zu schütze» und für die Dauer des

Krieges 10,000 Man» gegen Napoleon ins Feld zn

stelle». Im Vertrauen, daß Rußland und England

diese Ucbereinkunft genehmigen würden, sandte der

König den Grafen Karl Moltke ins russische Haupt¬

quartier und den Grafen Joachim Bernstorf nach Lon¬

don. Zugleich befahl er den dänischen Truppen in

Holsteip, die Russen bei der Vertheidigung von Ham¬

burg zu unterstützen, welches alles dem französischen

Gesandten in Kopenhagen nicht verborgen blieb. Da¬

her stellte sich der dänische General Wegencr mit 7000
Dänen bei Wandsbeck auf, während der Marschall Da-

voust und Vaudamme jenseits der Elbe standen, und

erklärte, daß der dänische Hof die Rückkehr der Fran¬

zosen, nsch Hamburg nicht zugeben könne. Darauf be¬

willigte zwar Wandamme einen Waffenstillstand mit

L4stündiger Kündigung, war aber sehr aufgebracht, als

er erfuhr, daß dänische Truppen mit den Russen und

Hanseaten die Wilhelmsburg und die Insel Fcddel

auf der Elbe besetzt hätten. Im Gefecht'am 12. Mai

auf der Insel Wilhelmsburg nahmen die dänischen

Truppen wirklich feindlichen Antheil gegen die Fran¬

zosen.

Fürst Dolgorucky hatte, in Gemäßheit der Ko¬

penhagener Convention, dem russischen General Tet-

tenborn Befehl ertheilt, die Besetzung der beiden Han¬

sestädte den Dänen zu überlassen. Der General Tet-

tenborn mochte aber Ursachen haben, die es ihm rath¬

sam machten, Hamburg den Dänen nicht einzuräumen.

Wirklich ratificirte Kaiser Alexander die Kopenhage-
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ner Convention nicht, angeblich weil der Fürst Dol»

gvrucky seine Vollmacht überschritte» habe. Ketten»

born blieb also in Hamburg, was er jedoch mit cige»

nen Kräften zu behaupten unfähig war. Was auch

im allgemeine» Frieden künftig Hamburgs Schicksal

sey» könnte, möchte es frei oder eine mediatisirte hol¬

steinische Stadt werden, so kam es doch für den Au¬

genblick hauptsächlich darauf an, dem neuen Allürten

kein Mißtrauen zu zeigen und dadurch Hamburgs Wie-

dererobcrung durch die Franzosen indircct zu veran¬

lassen.

Der Graf Bernstorf kam aus London mit Lord

Castlereaghs Antwort zurück! „daß Dänemark erst

nach dem Abtritt Norwegens an Schweden den Frie¬

den mit England erwarten könne, wobei dem Grafen

zugleich, angedeutet worden war, England, wenn er

nicht zu jener Abtretung bevollmächtigt sey, wieder zn

verlassen, worauf er am 17. Mai wieder in Kopen,

Hagen eintraf. Wer auch diese Erklärung veranlaßt

haben mag, so ist es gewiß, daß Hamburgs Wieder-

croberung nur diesem nicht-politischen Schritte Eng¬

lands, kcineswcges aber einem Trcubruche Dänemarks

zugeschrieben werden muß.

Nun erhielten die dänischen Truppen am 18. Mai

den königlichen Befehl, Hamburg zu verlassen und zu

dessen Vertheidigung nicht mitzuwirken. Diese Räu¬

mung wurde aber erst am 19. Abends vollzogen. In

der Zwischenzeit requirirte der russische Befehlshaber

Hamburgs schwedische Hülfe, welche unter dem Ge¬

neral Döbeln erfolgte, und worauf auch am ZI. zwei

Bataillone Schweden in Hamburg einrückten, die sich
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aber am L6. a»ß Furcht, von den Dänen abgeschnit¬
ten zu werden, wieder zurückzogen.

Der König von Dänemark hatte seiner Genera¬

lität befohlen, bei nicht zu vermeidender Besetzung
Hamburgs durch die Franzosen Mittel zu finden und

es so cinzulciteu, daß dies ohne Gefahrstellung der

Einwohner und auf keine gewaltsame Weise geschehe.
Deswegen rieth man dänischerseits den mit Recht be¬

sorgte» Hamburgern nach der Schlacht bei Bautzen,

durch Unterhandlungen mit den französischen Befehls¬

habern der gewaltsamen Besitzergreifung der Stadt zu¬

vorzukommen. Der dänische Oberstlieutenant v. Haff¬

ner erlangte auch seinerseits vom Marschall Davoust

in Hinsicht der Officiere der Bürgergarde und des han¬

seatischen Corps schonende Versicherungen.

Dagegen wollte der General Tcttenborn die Stadt

selbst da »och nicht räumen, als schon die französischen

Batterien die Stadt zu beschießen ansingen. Als jedoch

die Franzosen in der Nacht vom L9. auf den Zo. Mai

neue Angriffe auf Hamburg machten, verließen es die

Russen, und nach genommener Abrede mit dem fran¬

zösischen Marschall rückten einige dänische Bataillone

bis zur Ankunft der Franzosen um S Uhr Rachmit¬

tags, unter Mitwissen des Hamburger Senats, zur

Verhinderung eines dem gemeinen Besten nachtheili¬

gen nutzlosen Widerstandes, ein.

Gleich nach des Grafen Bernstorf Rückkehr aus

Kopenhagen sandte der König den Kanzlciprasidcntcn
v. Kaas in das Hauptquartier Napoleons nach Dres¬

den ab, woselbst zwar die Einleitungen zu einem Trak¬

tat statt fanden, ein Traktat selbst aber nicht gcschlos-
Reg. Almanach, S> Zahrg, Z
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scn wurde. Bald nach seiner Abreise erschien die

Flotte des Admirals Hope im Sund und notificirte
dem König am Sl. Mai in einem Schreiben, daß der

englische Gesandte Thornton am schwedischen Hofe,
der schwedische Hofkanzler, Baron von Wctterstedt,

und der russische General, Baron von Suchtclen, zu

Friedensunterhandlungen mit Dänemark bereit wä¬
ren; zugleich bemerkte er, daß die Allürte» jetzt nicht

mehr ganz Norwegen, sondern nur Drontheim, das
Nordland und die Abtretung der Insel Helgoland ver¬

langten; aber von der Wiedererstattung der abgeführten

dänischen Flotte war die Rede nicht; dagegen schlös¬

sen am 10. Julius der dänische Minister der auswär¬

tigen Angelegenheiten, von Rosenkranz und der fran¬

zösische Gesandte Alquicr in Kopenhagen einen Trak¬
tat ab, worin Frankreich und Dänemark sich gegen¬

seitig die Integrität ihrer Besitzungen garantirten,
einige neue Kriegserklärungen verabredeten, eine Of-

und Defensivallianz schlössen und die früheren, durch

diesen nicht aufgehobenen Verträge bestätigten. Die¬

sen Beschluß des Königs von Dänemark haben zwar

einige hart getadelt, aber die Ereignisse drängten ja
den Monarchen mehreremale so widrig, daß er zwischen

Extremen wählen mußte, und würde er, der den Krieg

mit England nicht anfing, Norwegen behalten haben,
wenn er den Traktat mit Frankreich nicht schloß?

Prinz Christian Friedrich, eventueller Thronerbe,
wurde vom Könige zum Stadthalter in Norwegen er¬

nannt und traf den 22. Mai dort ein. Nie hat wohl

eine Regierung unter so drückenden Finanzen sich mehr

angestrengt, ihre nothleidenden Unterthanen während
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deS Krieges mit Lebensmitteln eben so zu unterstützen
als es die dänische — freilich vergeblich — für Nor¬

wegen that. Wenn sie daher bis zum heutigen Tage
in dankbarem Andenken in Norwegen geblieben ist, so

ist dies nur die natürliche Folge der 'Achtung vor der

Legitimität, welche ihre Pflichten so gut als ihre Rechte
kennt. Zur Verbesserung der dänischen Finanzen hatte

Norwegen niemals viel beigetragen, denn es wurde

stets bei den Auflagen geschont und dadurch das alte

Privatrecht der Normänner in Ehren gehalten. Da¬

gegen kostete die Unterhaltung der bewaffneten Macht

in diesem Lande immer viel. Als endlich bei der zu¬

nehmenden Volksmenge und bei vermehrter Cultur und
Industrie iu der Viehzucht, Landwirthschast, Fischerei,

im Forstwesen, der Jagd, den Bergwerken u. s. w.

der Zwischenhandel beider Reiche bedeutender als früher

zu werden anfing, verfügte die Vorsehung ihre
Trennung.

Ein dänisches Hilfskorps von 1ZM0 Mann unter

dem Prinzen Friedrich von Hessen, Schwager des Kö¬

nigs, wurde zu Frankreichs Disposition gestellt und

während des Pleßwitzer Waffenstillstandes bis Ende

November wurde die große Elbbrücke gebauct, welche,

ohne die Chaussee von 6000 Fuß über die Wilhelms¬

burg, 1SS41 Fuß an Brücken- und großen Transport-

Fähren mit Blockhäusern über die Süder- und Norderclbe
lang war. Sie hätte, wenn man einen tiefer» Graben lie¬

bender Chaussee gezogen, bei weitem keiner solchen Länge

bedurft als ihr der mit Holzarbeit so verschwenderische

Ingenieur gab, aber dennoch ist es Schade, daß man

dieß Commnnicationswerk nicht erhielt und verbesserte,
5*
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sonder» es, bloß zur Begünstigung der Haarburger,

Altonaer und Hamburger Ev.rsahrer wieder zerstörte.

Nach aufgekündigtem Waffenstillstand drang daS

französisch-dänische Heer mit 36,000 bis 40,000 Mann

bei der Schwäche des Feindes bis Schwerin vor. Als

aber der Marschall Davoust die Niederlage der Franzo,

sen bei Grvßbeeren erfuhr, ging er wieder bis an die

Linie der Steckenitz zurück, erpreßte im Eutinischen

und im Lauenburgischcn ungeheure Requisitionen und

trennte sich von dem dänischen Hilfskorps, ohne vor¬

her ei» entscheidendes Treffen zu wagen, oder den König

von seiner Absicht, daß er die Vertheidigung Holsteins

aufgeben wolle, zu unterrichte».

Der General Wallmoden verfolgte den Rückzug

der Dänen nach Rendsburg nicht schnell genug und

General Wegesack bemächtigte sich der Kanalschleuße

erst, nachdem die Dänen die Clevensiecker Position be¬

setzt hatten. Dadurch wurde dem Prinzen Friedrich

der Rückzug und durch seine günstige Stellung das sieg¬

reiche Gefecht mit einer geringen Trnppenzahl bei

Schestedt gegen eine» zahlreichen Feind möglich. Aber

Rendsburg konnte sich aus Mangel an Lebensrnitteln
mit einer großen Garnison nicht lange halten. Der

schnelle Angriff des Kronprinzen von Schweden nach
der Leipziger Schlacht mit wenigstens 80,0M Mann

wurde von den Franzosen und Dänen nicht erwartet

und als am 6. November der Marschall Davoust von

Napoleon Befehl erhielt sich nach in Hamburg zu¬

rückgelassener hinlänglicher Garnison, wenn er könne,

nach den Niederlanden zurückzuziehen, so enthielt dies

zugleich die Weisung, sein Schicksal von demjenigen

des alliirten Dänemarks zu trennen, obgleich Ham-
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burgs Erhaltung für Napoleon nach seiner Niederlage

für seine Interessen werthlos war. Auch konnte, wie

es nun auch wirklich geschehe» ist ein kleines Corps Ham¬

burg blockiren, indeß das alliirte Hauptheer die Frei¬

heit hatte in Dünemark weit vorzudringen. Davoust

war eben so unthätig, sein Heer nach den Niederlanden

zu ziehen, als sich mit seine» Alliirtcn zu behaupte»

und der vom Marschall über seine Plane keinesmeges

unterrichtete König konnte daher nicht eilen, sein zahl¬

reiches Heer aus Fünen und Jütland zu den Franzosen

stoßen zu lassen und alle provisorisch entlassene Miliz

sofort zum Heere einzuberufen.
Die Nothwendigkeit des Friedens für Dänemark

bei der großen feindlichen Uebermacht leuchtete unglück¬

licher Weise ei» und veranlaßte einen Waffenstillstand,

während dem am 4. Januar 1814 Glückstadt kapitulirte

und am 14. Januar 1814 die Abschließung des Friedens

erfolgte, worin Dänemark an Schweden Normegen

abtrat, dagegen schwedisch Pommern erhielt und 10,000

Mann Truppen wider Frankreich für 40,000 L. Ster¬

ling Subsidien zu stelle» übernahm. Der Friede mit

England wurde mit dem schwedischen Frieden zugleich

geschlossen und darin Helgoland abgetreten, der mit
Rußland aber wurde am 16. Novbr. in Wien durch die

Unterschrift des Kaisers Alexander und des Königs von

Dänemark ratificirt. Der mit Preuße» kam am 26.

August zu Stande und zwar mit der Merkwürdigkeit,

daß ihn für Dänemark der dänische Kammerherr Graf

von Hardenberg-Reventlow, Sohn des preußischen Be¬

vollmächtigten (des preußischen Staatskanzlers Fürst

von Hardenberg) abschloß. Entsetzlich war Altonas

Lage unter den Batterie» der Franzosen in Hamburg
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und groß sind die Verdienste des Grafen Blücher-Al-

tona, (dortigen Oberpräsidenten) und seiner Rath¬

geber, daß bei dem eigenthümliche» Character der bei¬

den Feldherren unv der feindseligen Stimmung der

Einwohner wider einander, es ihm dennoch gelang,

die Stadt vom völligen Untergange und von der gänz¬

lichen Zerstörung ihres Wohlstandes zu retten. Hier¬

her flüchteten zuerst die allmälig von Davoust vertrie¬

benen Z0,00l) Hamburger und vertheilten sich von dort

weiter, wenn sie nicht vorher durch ihre Krankheiten,

Leiden und Entbehrungen—bei aller Menschenfreundlich¬

keit der freiwilligen großmüthigen Unterstützungen—dort

ihren Tod gefunden hatten. Denn der zweckmäßigsten

Medicinalpoliceianstalten ohnerachtet entstanden dort

bald so tödliche ansteckende Seuchen, daß in Altona

an IZoo ausgewanderte Hamburger ihren Tod fanden.

Am3o. Mai I»l4 zog sich die letzte französische Colonne

über die Elbbrücke nach Frankreich zurück.

Der Zufall wollte, daß, als die Nachricht des Kieler

Friedens, worin der Monarch seine Zustimmung zur

Unterwerfung Norwegens unter eine neue.Dynastie hätte

anssprechen müssen, in Christiania eintraf, zufällig

dort die angesehensten Beamten und bedeutendsten

Männer aus dem ganzen Reiche versammelt waren,

um die Finanzen der Reichsbank zu reguliren.

Der Prinz-Statthalter legte der Versammlung den

königlichen Brief mit der Frage vor: ob die Normän-

ner sich dem Kieler Tractat fügen, oder ihre alte Selbst,

ständigkeit wider Schwedens Forderungen vertheidigen

wollten, worauf sich die Versammlung fast einstim¬

mig für die Vertheidigung entschied und den Prinzen

ersuchte an der Spitze der Geschäfte zu bleiben. Nach-
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dem er dies bewilligt hatte, wurde er zum proviso¬

rischen Regenten von Norwegen ernannt und leistete

den 19. Februar in Gegenwart der zur Besitznahme

angekommenen schwedischen Commissarien in der Dom¬

kirche zu Christiania den Eid als Regent. Er suchte

sei» Verfahren gegen den König von Dänemark und

gegen Europa in einem Manifest zu vertheidigen und

wurde den 17. May von den Norwegern zum König
ausgerufen.

Sobald aber Napoleons Abdankung dem weitern

Kampfe der Alliirten in Frankreich ein Ziel gesetzt

hatte, brach der Kronprinz von Schweden von Lüttich

mit den Schweden auf und war am 19. May in Lübeck.

Treu dem gegebenen Wort befahl der König von

Dänemark den 13. April den in Dänemark oder in

den Herzogtümern geborene» dänischen Beamten in

Norwegen, von dort in ihr Waterland zurück zu kehren

und verbot zugleich allen Handel und Werkehr Däne¬

marks mit Norwegen. Der Kronprinz von Schweden

schiffte sich den 27. May in Travemünde ein, um sich

Norwegen zu unterwerfen.

Zwei dänische Commissarien und mehrere Ver¬

mittler Rußlands, Preußens, Oestreichs und Englands

boten in Norwegen alles auf, die bewaffnete Nation

zur ruhigen Ergebung in ihr Schicksal zu bestimmen,

allein obgleich der Werrath und die Uneinigkeit schon

sichtbar waren, ehe (27. Julius) die schwedischen Feind¬

seligkeiten bei nicht vollendeten norwegischen Rüstun¬

gen und dem Geld- und Munitionsmangel der dortigen
Patrioten begannen, so brachte doch der Zwiespalt, die

Feigheit und der Verlust wichtiger Festungen und andere
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Nachtheile die Norweger Jndcpcndenten bis zum 14.
Novcmb. so weit, daß der Regent Christian Friedrich
einen Waffenstillstand abschloß und eine Convention
genehmigte, in deren Folge die Unterwerfung der Nor¬
weger nicht mehr zweifelhaft blieb. Dänemark hob
nun (IS. September) das bis dahin geltende Verbot
des Handelsverkehrs zwischen Dänemark und Norwe¬
gen wieder auf und der Prinz berief (7. Oct.) die
Norwegische Rcichsversammlung zusammen, verfiel
in eine schwere Krankheit und übergab (10. Oct.) einer
Deputation des Storthings seine Entsagungsurkunde,
schiffte sich auch am folgenden Tage darauf nach
Dänemark ein.

Am Z. Sept. 1314 reiste der König von Dänemark
nach Wien zum Congresse, nahm in Begleitung des
Prinzen Emil von Augustenburg das Schlachtfeld bei
Leipzig in Augenschein und traf am 2Z. in Wien ein.
I» der Abwesenheit des Monarchen verwaltete die
Königin mit dem Staatsrath die Regierungsgeschäfte.

Am 14. Junius 1314 starb der regierende Herzog
Friedrich Christian von Schleßwig - Holstein - Sonder¬
burg - Augustenburg, Schwager des Königs, an einer
Wrustentzüudung. Er war ein Fürst von vielseitiger
und gelehrter Bildung, Director der Universitäten und
gelehrten Schulen und Mitglied des Staatsraths:
Wahrheitsliebe, Wohlthätigkeit und Milde waren
Hauptzüge seines Charakters. Am 14. Novbr. starb
zu Odensee der jüngste Bruder der Königin im ZS.
Jahre an einer lebensvollen Krankheit ohne Gemahl
der KronprinzessinKaroline zu werden, mit der er ver¬
sprochen gewesen war. — Die unglückliche Ehe des
Prinzen Christian Friedrich von Dänemark mit der
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mecklenburgischen Prinzessin Charlotte Friederike wurde

in diesem Jahre aufgelöst.

Am S. JnniuS 1315 schloß Dänemark mit Preußen

eine» Bertrag hinsichtlich des ihm von Schweden ab¬

getretenen schwedischen Pommerns und der Insel Rü¬

gen und überließ beides, wie es solches erlangt hatt?/

dem Könige von Preußen, welcher dagegen das ihm

von Hannover überwiese»? Herzogthum Lauenburg

ohne das Amt Neuhaus und die Dörfer am linken

Elbufer, welche Hannover verblieben, an Dänemark ab¬

trat und außerdem zur Schadloshaltung 2 Millionen

Rthlr. und 600,000 Rthlr. für Rechnung der Krone

Schweden zu zahle» übernahm. Diese Acquisition war

für Dänemarks Finanzen wohlthätig, denn es ist That¬

sache, daß das Herzogthum Lauenburg allein mehr

baaren Ueberschuß abwarf, als die Generalkasse von

Norwegen es jemals vermochte.

Die Ruhe Dänemarks wurde seitdem nicht mehr

getrübt. Norwegen zahlte seinen conventionsmäßigen

Beitrag zu den dänischen Staatsschulden in einer lleber-

einkunft baar und Dänemark mußte in London und

in Hamburg kostbare Anleihen eingehen, um die StaatS-

bedürfnisse zu decken, milderte indeß die Grundsteuern,

hat aber, wegen der Kostbarkeit der Einrichtung, den

Herzogtümern Holstein und Lauenburg noch kein Obcr-

apvellationsgsricht und Holstein wegen mancher vorher

auszugleichender Schwierigkeiten bisher noch keine Land-
stände gegeben.

Mit Preußen, Schweden und den nordamerikani¬

schen Freistaaten schloß die Krone höchst liberale Han-
delstractate.

Z"
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Schwer drückten die dänischen Lande die Wohl¬
feilheit der Produkte und der dabei überhandnehmende
große Luxus fast aller Stände. Dies verringerte den
Gütcrwerth und ließ dennoch kaum die Meliorationen
des Bodens sinken. Viel that der, seinen Hofstaat
ungcmein einschränkende Monarch, für die Wohlfahrt
seines Staats. Die innere Verwaltung ist im Gan¬
zen ein Muster einfacher Einrichtungen und die reli¬
giöse und Politische Toleranz kann nirgends höher ste¬
hen und ist so weit ausgedehnt, als es der gesell¬
schaftliche Instand eines wohlgeordneten Staats nur
immerhin gestattet. Wissenschaftenund Künste blühen
ungemein. Gelehrte Schule» hat Holstein in Altona,
Kiel, Glückstadt, Plön, Meldorf, Schleßwig, Flens-
burg, Husum und Hadersleben. Die wissenschaftliche
wichtige Gradmcssung von Lauenbnrg bis Skagen un¬
ter Leitung des Professor Schumacher, von der sich
der Freiherr von Jach wichtige Ergebnisse verspricht,
wird fortgesetzt. Sie wird nach den Forderungen der
strengen Wissenschaftlichkeit, ohne rationale Charla-
tancrie mit vortrefflichen Reichcnbach'schen Instrumen¬
ten auf Kosten der Regierung ausgeführt. Die Ne¬
gierung trug viel bei zum Druck von Moldenhawers
Anatomie oder Physiologie der Pflanzenlchre, der
Schriften der dänischen Weterinärgesellschaft und der
Kopenhagener Gesellschaft für Arzncigelehrsamkeit,der
?Iora clanica, welche jetzt Hornemann statt des ver¬
storbenen Wahl besorgt, des Werks über die Tang¬
garten, vom Prediger Lynbie. Vermöge sehr großer
königlicher Unterstützung konnte Thvrlacius und Wer-
laufs Ausgabe der Norweger Geschichte des Snorre
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Sturleson und des Königs Magnus Lagoberters Gule-

things Gesetz durch eine eigene Commission berichtigt er¬

scheinen. Professor Rask untersucht jetzt am Fuße und

im Innern des Kaukasus den Ursprung der alten nordi¬

schen Sprachen und die Regierung beförderte die Aus¬

gabe von l4^oru^>s Lotalogus libroruu, sausorituuorurn

guos Libl, Univ. liakuieusis vel cloilit vel paravit l^atli.
Willioli. Hakn. 1821.

Durch des Monarchen Freigebigkeit wurde das

Kopenhagener Münzkabinet immer reicher und dem

Vorsteher Ramus wurde es möglich gemacht, 1316 den

Catalog der alten Münzen in zwei Quartbänden er¬

scheinen zu lassen.

Wir endigen diese Skizze mit einer kurzen Ueber¬
sicht des dänischen Staats.

A. Das eigentliche Dänemark.

1. Stift Seeland 143,-- Q. M. . 360,000 E.

2. — Fünen 61,2i . 130,000 -

3. — Laaland 30,- . 60,000 —

4. — Aalborg 131,-2 . 130,000 —

6. — Wiborg S0,i° . 45,000 —

6. — Aarhuus 84,-- . 95,000 —

7. — Ribe 132,-- . 155,000 —

Die Herzogthümcr.

1. Schleßwig . . 163,-? . 320,000-

2. Holstein. . . 155, . 330,000 —

3. Lauenburg . . 19,- . 37,000 —

Inseln.

1. Faröer. . . 40, . . 6000 —

2. Island. . . 1405,°» . 50,000 —

1,763,000 E.
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Der höchste Punkt in Iütland ist der 1200 Fuß
hohe Himmelsberg.

Die Einwohner sind: 1) Dänen, auf den Inseln,
in Iütland und im nördlichen Schleßwig, kaum eine
Million Köpfe. Ihre Sprache ist mit der deutschen
gemeinschaftlichen Ursprungs. 2) Deutsche im südlichen
Schleßwig, Holstein und Lauenburg. Z) Friesen auf
der Westküste von Schleßwig und auf einigen Inseln
des deutschen Meeres, jedoch nur im Amte Tendern,
Bredstedt unvermischt mit ihrer reinen friesischen
Sprache. Die Angeln gehören jetzt zu den Deutschen.
4) Normänner auf Faröer und Island, dort mit dä¬
nischem und hier mit norwegischem Dialekt.

Alle Einwohner sind Lutheraner, nur gibt es 6009
Juden, wovon die Herzogthümer allein 2S00 zählen,
1200 Reformirte, zur Hälfte in den Herzogthümern,
2000 Katholiken, zur Hälfte in den Herzogthümern,
L00 Mennoniten in den Herzogthümern, durch Sitten
und Industrie ausgezeichnet,und 400 Herrnhuther.

Der dänische Adel im Königreich hat zwar einen, in
Majoraten dotirten Herzog, 19 Grafen und 12 Barone,
auch 1012Rittergüter, aber zu den Aemtern des Staats
keine Berechtigungen vor dem Bürgerstand. Nur die
SS Familien des recipirten Schleßwig - Holsteinschen
Adels haben im Klosterwescn und in Zöllen große
Vorrechte. Der Bauernstand hat in einigen Theilen
große Vorrechte, aber die schwere Last der Armee-
recrutirung, wobei die Städte bisher nicht concurrirten.
Die öffentliche Meinung wird sehr geachtet durch den
freien Willen des Monarchen.
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Die Industrie, außer dem Landball, ist in allen

Theilen der mäßig bevölkerten Monarchie schwach; da¬

gegen blüht Rhedcrei und Fischerei und findet man

in den Herzogthümcrn nur noch wenige ungenutzte

Heiden und Moore. Die Hcrzogthümer verbessern

Getreidebau, Viehzucht und Oehlsaatgcwinnnng mit ih¬

rem Boden und ihren Viehra<-en. Die Schafzucht,

wenn man solche mit Deutschlands Anstrengungen ver¬

gleicht, bedeutet nirgends gar viel, die Pferdezucht ver¬

bessert sich, die Forstkultur, sonst zwar gut, hat aber nur

zu wenige Waldungen. Die Inseln haben viel Vogel¬

fang und viele ihrer Laudleute kleiden sich in Wadmal,

einen Zeuch, dessen Wolle die Schafe als Hausthiere

liefern und welche die Weiber spinnen und weben.

Der Handel hat nicht durch Schuld der Regierung,

sondern in Folge der verarmenden Zeiten und des

freilich so bedeutenden Luxus sehr abgenommen. Die

wichtigsten Handelsplätze sind Kopenhagen, Altona,

Flensburg, Kiel und Aalborg. Durch den Sund schif¬

fen jährlich 10,000 Schiffe und durch den Schleßwig-

Holsteinschcn Kanal kaum L000.

An Universitäten zählt Dänemark nur Kopenhagen

und Kiel, erstere mit 600, letztere mit Zoo bis Z20

Studirenden. Die höchste Bildung hat aber wohl das

arme Island, das jetzt erst sich zu erholen anfängt

und der ganze Staat Z9 Gelehrten- und Mittelschulen.

Die Einkünfte von 6^ Millionen Rthlr. decken kaum

die Ausgaben. Den Belang der jetzigen Staatsschul¬

den kennt man nicht genau. Das Landmilitair beträgt

gegen Zo.ooo Mann. Die Flotte ist nach der britti-

schen Abführung nur sehr klein, hat aber ein zahl-
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reiches Offiziercorps. Die acht Hauptfestungen find:

Kopenhagen, Kronburg, Korsöer, Nyeborg, Friedericia,

Friedrichsort, Rendsburg und Friedrichsyafen.

Die Inseln Faröer haben mit allen Dänen Han¬

delsfreiheit, produciren aber nur Federn, Fische, Wolle,

Strümpfe, Wadmal, Thran und zählen 17 Kirchspiele.

Die Krone kann die Negierungsausgaben dieser In¬

seln mit ihrem Einkommen von 2700 Rthlrn. nicht
bestreiken.

Island hat jetzt sechs Handelsplätze und die Krone

bezieht aus Island nur So,000 Rthlr- Einkommen und

muß folglich ansehnlich zuschießen. Die Insel hat 321

Kirchen, freien Handel mit Jedermann seit 1317, was

sich sehr nützlich bewährte und führt Fische, Thran,

Eiderdunen, Talg, Wolle, Strümpfe, Wadmal, Pelz¬

handschuhe, Federn, Fuchsbalge, Rennthierhörner u. s. w.

aus. — Faröer und Island mit Grönland sind ohne
Militair.

Auf der Westküste von Grönland besitzt Dänemark

17 Orte in 2 Inspectoraten mit 6000 Einw. auf 300

Q. Meilen, bis 76° N. Breite. Die Dänen handeln

allein dahin. Die Ausfuhr vermehrt sich sehr durch
die Industrie der Einwohner.

Die Z westindischen Inseln St. Thomas, St. Croix

und St. Jean und ein Antheil der Krabbeninsel 3^

Q. M. mit 43,000 Einw., unter welche» 3000 Weiße

und 3000 freie Farbige und die übrigen Neger sind,

bringen in erster Einnahme 300,000 Rthlr. ein, womit

die Regierung dort ihre Ausgabe» deckt. Der große

Schleichhandel auf St. Thomas wird ganz verschwin-
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den, wenn einmal auf Porto Rico die Handelsbeschrän¬
kungen nachlasse» werde».

Die 6 Negerdörfer mit Z000 Einw. und 4 Forts
auf Guinea kosten jetzt der Regierung weit mehr, als
sie von ihren 11 Q. M. dem Staate einbringen. Der
Handel dahin und daher ist jetzt ganz frei.

Trankebar mit 20,000 Einw. in der Stadt und
30,000 Einw. in dem Bezirk von 10 Q. M. in der
brittischen Provinz Karnatik (Präsidentschaft Madras),
hat einigen Pfeffer- und Baumwollenhandel, einige be¬
rühmte Bckehrungsmissionen, blühete aber vielleicht
mehr, wenn den ostindischenHandcl und jenen nach Can-
ton nicht die dänisch-asiatische Gesellschaft leitete.

Den Staatsrath bildet der Monarch mit sieben
Ministern. Er bestimmt die Apanagen der nachgebo¬
renen Prinzen, das Nadelgeld und den Wittwengehalt
der Königin und die Aussteuern der Prinzessinnen. Das
jetzige Wappen wurde 1820 neu gebildet.

Durch seine beiden deutschen Herzogthümer (denn
den angebotenen Titel eines Großherzogs von Holstein
hat der Monarch nicht angenommen) ist der König
Mitglied des deutschen Bundes, hat die lote Stelle im
Areopag des Wundes und in der Plenarversammlung
S Stimmen.

Die Eonsulate sind zahlreich ohne kostbar zu seyn
und die Finanzen sind in der Partie der schwebenden
Schuld der Lebensversicherungen, Bersorgiingsanstal-
ten er. nachahmungSwürdig geleitet. Das starke Mi-
litair ist eine alte Politik dieses Hofes aus der Pe¬
riode, als er durch Soldtruppen gegen Subfidien an
vielen Kriegen Theil nahm. Bei höchster Preßsreiheit
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herrscht dennoch eine sehr anständige Schreibart der
Schriftsteller, wenn sie etwa Ministerialvcrfngungen
tadeln. Die Armenkolonien im Pinnebcrg'schcn ge¬
deihen trefflich und verdienen, so wie die Gartenlands-
vertheilungen an dürstige Arme in den Städten, Nach¬
ahmung. Die Justiz wird schnell verwaltet und die
königliche Controlle in jeden» Werwaltungszwcige ist
gewiß ein schöner Zug der menschenfreundlichen däni¬
schen Regierung.

Genealogie

der königlich-dänischen Familie.

König Friedrich VI.
Gemahlin.

Königin Marie Sophie Friederike, geb. 23. Oct. 1767,
Landgrafs Karl von Hessen-Kassel Tochter.

Töchter.
1) Kronprinzessin Karoline, geb. 23. Oct. 17S3.
2) Pr. Wilhelmine Marie, geb. 17. Januar 1808.

Schwester.
Die verwittwete Herzogin von Holstein - Souderbnrg-

Augustcnburg.
Waters Schwester, Tochter König Fried¬

richs V. und der Königin Louise, gebornen
Prinzessin von Großbritannien.

Die Gemahlin des Landgrafen Karl von Hessen-Kassel.
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Kinder des am 7. Dec. 1805 verstorbenen Ba¬
ters Halbbruders, Erbprinzen Friedrich
und der Pri»zessi» SophieFriederikevon
Mecklenburg-Schwerin.

1) Pr. Christian Friedrich, geb. 13. Der. 1786, wur¬
de IS. Mai 1814 zum König von Norwegen ausge¬
rufen; legte diese Würde nieder 15. August desselben
Jahres; vcrm. zum zweitenmal 22. Mai 1815 mit

Pr. Karoline Amalie, geb. S3.Juniuö 17S6, Toch¬
ter des Herzogs Friedrich Christian zu Holstein-
Sondcrburg - Augustenburg.
SohnersterEhe,vo»CharlotteFriederike,

Prinzessin von Mecklenburg-Schwerin.
Pr. Friedrich Karl Christian, geb. 6. Oct. 1803.

2) Pr. Juliane, s Hessen - Philippsthal-Barchfcld.
Z) Die Gemahlin des Pr. Wilhelm von Hessen - Kassel.
4) Pr. Friedrich Ferdinand, kön. dän. General»

Lieutenant, geb, 22. Nov. 17S2.
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lFriedrich August Wilhelm)

sou verain er Herzog zn Brau »schweig und

Lüneburg,

geboren den 3V. Oktober 180^, succedirte seinem Herrn Vater
am 1k. Juni 181S, regiert seit 30. Oktober 1S2Z.

Äuf dem Schloßplätze zu Braunschweig empfingen
die gedrängten Haufen der dort harrenden Bürger

die erste frohe Kunde von der Geburt eines Enkels

ihres Herzogs Carl Wilhelm Ferdinand; Ka¬
nonendonner verkündete von den Wällen der Stadt

herab, durch die Nacht des Z0. Oktobers des Jahres

1804, dem Lande das freudige Ereigniß. In der er¬

ste» Mutterfreude ruhete die Fürstin Maria, einer

Werklärten gleich, von dem langen schweren Kampfe,

um und für ein schönes Leben aus; und mit Entzücken

schloß ihr Gemahl Friedrich Wilhelm den Prinzen
in seine Arme.

Der Großvater gab mit seinem Segen ihm den

Segen seines Landes und die Wraunschweigcr huldig¬

ten ihm mit dem Glauben, der durch die Zeiten, durch

die Wölker geht, daß die Tugenden der Wäter an ih¬
ren Kindern vergolten werden. Erfüllt waren des

Landes lang gehegte Wünsche, denn in der Geburt des

Prinzen Carl sah es die Fortdauer seines ruhmge-
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krönten und geliebte» Rcgentenhauses; herrlich er-

grünte in frischer Kraft ein neuer Zweig des aus

schwäbischem Boden entsprossenen Fürstenstammes.

Won den vier Prinzen des Herzogs Carl Wilhelm

Ferdinand war Friedrich Wilhelm der jüngste. Seine

drei ältern Brüder, Carl Georg August, Georg Wil¬

helm Christian und August, von denen der älteste mit

Friedcrike, der Tochter Wilhelm des Fünfte», Erb¬

statthalters der Niederlande, seit 17Sc> vermählt war,

ließe» wenig Hoffnung übrig, dem Lande Erben zu

geben.

Die Vermählung Friedrich Wilhelms mit der

Prinzessin Maria von Baden, des Erbprinzen und

Markgrafen Carl Ludwigs Tochter, war deshalb ein

hohes Fest für Fürst und Land, ein noch größeres

aber, als zwei Jahre nachher des Landes zukünftiger

Regent geboren ward. Es durfte Braunschweig einer

freudigen Zukunft entgegen sehen; der regierende Her¬

zog Carl Wilhelm Ferdinand hatte über ein Mcn-

schenalter als Wohlthäter für jede Familie seines

Landes gesorgt und gewaltet; so sorgte und waltete

der Greis noch immer fort rüstig und tüchtig, ohne

der alten Wunden und der neuen Arbeiten zu achten.

Er schien durch die Freude über seinen Enkel und

Erben neu verjüngt zu seyn, und die Braunschweiger

hofften auf eine lange Dauer seines Lebens und ihres

Glücks. Er blickte zwar wohl tief ergriffen von

Deutschlands unglücklicher Lage mit schwerer Beküm-

merniß auf den Prinzen Carl, oder brach ei» langes

stilles Nachdenken über einen Krieg wider Napoleon

mit den Worten: „eine große Schlacht und auf dem
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Siegesfelde den Tod, das wünsche ich mir." Aber
wer konnte die Schicksaleahnen, die bald darauf in
thürmender Aufeinanderfolge den Fürsten, seine Fa¬
milie und seine Unterthanen treffen sollten? wer ah¬
nen, daß ein fremdes Volk sich des Landes bemächti,
gen und der geliebte Fürst, fern von dem Erbe seiner
Väter, ein verfolgter Fremdling, in, Uebermaße der
bitterste» Schmerzen dahin scheiden würde?

Wraunschweig, mit dem Brandcnbnrgischen Hofe
seit Jahrhunderten verschwägert und verbunden, halte
sich im siebenjährigen Kriege fester als je an dasselbe
geschlossen. Der Welse Ferdinand war es, der die
bis zur Elbe vorgedrungenen Franzosen zurückschlug
und in großen Schlachten besiegte; „einen Feld¬
herr», sagte der große König, habe er in ihm wider
sie gegeben, da er kein Heer habe geben können."

Sein Neffe, Carl Wilhelm Ferdinand, folgte den
Fußtapfen des Oheims. König Wilhelm der zweite
ernannte ihn zum Fe'.dmarschall der preußischenAr¬
meen und fortwährend war er auch Friedrich Wilhelms
des Dritten bewährter Rath und Beistand im Krieg
und im Friede». Die wiederholten Kränkungen, wel¬
che Napoleon seit dem zweiten östreichischen Kriege
Preußen zufügte, mußten endlich zwischen beiden Mäch¬
ten zu einem Bruche führen. Die Nachricht von den
Verhandlungen Frankreichs mit England, in Folge
welcher Hannover, das Preußen in dem Wiener Ver¬
gleich von Frankreich erhalten hatte, an England zu¬
rückkehren sollte, mahnten nur zu sehr, daß es jetzt
Seit sey, solche offenbare Verachtung an dem franzö¬
sischen Kaiser mit den Waffen zu rächen. Dem Thü-
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ringer Waldgebirge zu zogen die preußischen Völker,
an ihrer Spitze den Herzog von Braunschweig; eS
rühmten selbst die Feinde seinen Feldherrnplan: von
den Höhen Thüringens herab, in Erwartung der ver¬
bündete» Russen, den harrenden Rheinländern und
Niederländern die Hand zu bieten und dem feindlichen
Heere nur die Wahl einer Schlacht zu lassen, die es
gewinnen oder mit seinem Untergänge büßen mußte.
Aber in dem entscheidendsten Augenblicke ward der
Oberbefehl des Herzogs beschränkt und aus Water-
landsliebe, aus Schlachtlust gab er ihn dennoch nicht
auf. An und ohnweit der Saale eröffnete sich des
unglücklichen Krieges blutiger Schauplatz, der mit dem
Wlute eines Welsen und Hohenzollern getränkt wer¬
den sollte. Die Geschichte der Tage des IZten, IZten
und I4ten Oktobers des Jahres 1506 ist leider zu be¬
kannt, als daß sie einer weiter» Erwähnung bedürfte.
In dem Gewühl der mörderischen Schlacht, in der
neunten Frühsiunde des I4ten Oktobers traf — näher
nach Hassenhausen und Tauchwitz zu als »ach Auer-
städt, wenig Schritte von der Heerstraße — vor dem
Grenadierbataillon von Hanstein, den tapfern Herzog
eine Flintenkugel, die am Augcnrande der rechten
Seite eindrang und das linke Auge aus seiner Höh¬
lung trieb. Besinnungslos vom Pferde gefallen, ward
der 7Sjährige Greis Hülflos auf demselbenBoden da¬
hin gestreckt gefunden, den er noch kurz vorher mit
dem Degen in der Hand in jugendlicher Kraft gegen
den andringenden Feind zu behaupten suchte. Nach¬
dem in Auerstedt der erste Werband angelegt war,
wurde der unglückliche Fürst Anfangs in einem Wa-
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gen, nachher in einem Ruhebette über Mansfeld,

Wlankenburg, Hedwigsburg nach Braunschweig ge¬

bracht, wo er sechs Tage nach der Schlacht am Abend
des Losten Oktobers ankam.

Die Fürstin Marie hatte sich bald nach ihrer Ge¬

nesung mit dem jungen Prinzen Carl nach Prcnzlau,

dem Standquartiere ihres Gemahls, der das dort ste¬

hende von Kleistische Regiment commandirte, begeben.

Bei dem Anfange des französisch-österreichischen Krie¬

ges brach ein Theil der preußischen Armee zur Be¬

hauptung der Neutralität auf, Friedrich Wilhelm

rückte aus seiner Garnison und ließ Gemahlin und

Sohn nach Braunschweig zurückreisen. Nach der

Schlacht bei Austerlitz bezogen die preußischen Wölker

ihre vorigen Quartiere und bald sah Prenzlau die

Herzogliche Familie wieder vereint in seinen Mauern.

Im Frühjahr 1L0S kehrte die Prinzessin Marie nach

Wraunschweig zurück und ward dort den 25sten April

von dem Prinzen Wilhelm glücklich entbunden. Aber

der Krieg trennte von Neuem den Water von seiner

Gemahlin und seinen Söhnen.

Die Trümmer der geschlagenen preußischen Heere

zogen theils der Elbe zu, theils nordwärts über den

Harz. Friedrich Wilhelm wandte sich nach der un¬

glücklichen Schlacht mit dem unter dem Oberbefehl

des Herzogs von Weimar stehenden Fußvolke über

Sangensalza, Heiligenstadt, Wolfenbüttel *) nach dem

»l Hier beschlossen am 21. Oktober in einem Kriegsratb
der Herzog von Weimar und der General Blücher, der mit
seinen Truppen über Osterode und Beinum auf Braunschiveig
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Mecklenburgschen. Seinen schwer verwundete» Vater
fand er den Listen Oktober in Braunschweig, wo noch
an demselben Tage jene Urkunde vollzogen ward, nach
welcher ihm die Regicrungsnachfolge in den braun-
schweigischcn Staaten überlassen wurde, *) die auch
nachher seine Brüder Georg und August am Z7sten
Oktober zu Rostock durch zwei Renunciationsdokumente
bestätigte».

Schon den löten Oktober des Morgens früh war
die Nachricht von der Niederlage der Preußen, von
dem Borrücken des Feindes in Braunschweig ange¬
kommen; den 13te» reisete die Herzogin Marie mit
den Prinzen Carl und Wilhelm in Begleitung des
Obersten von Nordenfels von dorr ab. Der Fürstin
Entschluß war, bei dem immer nähern Heranrücken
der Franzosen sich nach Stralsund zu begeben und sich
von dort, im höchsten Nothfall, zu ihrer königlichen
Schwester nach Schweden einzuschiffen. In der größ¬
ten Eile ging die Reise über Uclzen und Rostock, an
welchem letztern Orte die regierende Herzogin, die
Acbtissin von Gandersheim, Schwester Carl Wilhelm
Ferdinands, und die Prinzen Georg und August schon
eingetroffen waren, und am Z4sten Oktober wurde
Stralsund glücklich erreicht. Der Commandant der
Festung, Obrist von Peyron, ließ sogleich die Com-

sich zurückgezogen hotte. den weitern Rückzug vereinigt' anzu¬
treten und bei Sandow über die Elbe zu gehen, welches schon
am Listen statt fand.

') Der Erbprinz war bereits den Losten September lLVS
auf dem Schlosse zu Antoinettenruhs bei Wolfenbüttel ge¬
storben.
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mandantur zur Wohnung der Herzogin und der Prin¬
zen in Bereitschaft setzen. Dort verweilte die Fürstin
L Wochen, eine Zeit, die sie sowohl, als ihre beiden
Söhne (Prinz Carl war gerade 2 Jahre alt gewor¬
den, Prinz Wilhelm 6 Monat) von den Mühseligkei¬
ten der schnellen Reise erschöpft, zur Erholung und
Stärkung bedurften, und nur erst, als der König von
Schweden, der unversöhnlichste Feind Napoleons,
Stralsund in Belagerungszustand erklärte, konnte sie
sich entschließen, den geliebten deutschen -Boden zu
verlassen. Woll von mütterlicher Besorgniß für das
zarte Leben ihrer Söhne, begab sie sich den ISten No¬
vember mit denselben am Bord der Schwedischen Post-
jacht Friederike. Durch die kalte stürmische November¬
nacht eilte auf den wild aufgeregten Wogen der Ost¬
see die fürstliche Familie der gastlichen Küste von
Schweden zu und landete am andern Morgen im Ha¬
fen von Ustadt, von wo sie sich bald darauf nach
Malmoe, dem damaligen Rufenthaltsorte des königl.
Hauses begab. Hier blieb die Herzogin bei ihrer
Schwester Fricderike, der Gemahlin des Königs Gu¬
stav Adolph IV. von Schweden den Winter hindurch,
Trost und Freude i» ihr und ihren Söhnen Carl und
Wilhelm suchend und findend. Inzwischen hatte sich
ihr Gemahl, da er länger in Braunschweig nicht ver¬
weilen konnte, niit blutendem Herzen von seinem Wa¬
ter gerissen und war den Kricgsvölker» nach Mecklen¬
burg gefolgt. Zwei Tage nach der Abreise des Prin¬
zen (den Lösten Oktober) mußte auch Carl Wilhelm
Ferdinand, seiner schwere» Werwundung ohngeachtet,
dem nahen Feinde entfliehend, die Stadt seiner Watcr
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verlassen. Unter den größten Beschwerlichkeiten flüch¬

tete der nnglückliche Greis, so schleunig als die Um¬

stände eS nur immer gestatteten, über Zelle und Har-

burg auf das dänische Gebiet nach Ottcnscn, einem

ohnweit Hamburg belegenen Torfe, und hier war eS,
wo er im Tode die Ruhe fand, die das Lebe» ihm

nicht mehr gewähren konnte. Er verschied am loten

November Nachmittags 2 Uhr, nach einer Regierung

von sechs und zwanzig, einem ruhmvollen Leben von

ein und siebenzig Jahren, ein großer Fürst, ein Bater
des Waterlands, ein tapferer Feldherr, ein Wcrcin

von Tugenden, der in den Jahrbüchern der Weifen

nie also aufgezeichnet ist. Er behielt bis zum letzten

Augenblicke noch sein volles Bewußtseyn. Sein tief¬

gebeugter Sohn Friedrich Wilhelm, dessen Regimeitt

bei Lübeck theils aufgerieben, theils in französische

Gefangenschaft gerathen war, ließ in der Morgen¬

frühe des Z4sten Novembers die geliebte Leiche in der
Kirche des Dorfs beisetzen. ")

Das Jahr 1807 sah ein neues Europa. Uralte

Fürflgeschlechter, ihrer Länder beraubt, irreten unstät

umher. Oesterreichs Macht war gebrochen, Preußen

gedehmüthigt und Deutschland ein Basallenthum Frank¬
reichs. Werderben und Jammer ohne Beispiel war

über das Waterland gekommen; verödet stand daBraun-

schweigs alter Fürstensitz, das Licht des einst so glück¬

lichen Landes war erloschen. Auf demselben Platze,
auf welchem zwei Jahre früher unter lautem Jubel

Seit dein 10. Nov. ISIS ruhet sie im St. Mafius-Doms
zu Braunschweig in der Erdgruft des Welsischen Hauses,

Reg. Alman. Z. Jahrg. 4
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die Kunde von der Geburt eines langersehnten Prin¬

zen erscholl, streckten die Bertheidiger des Landes frem¬

der Despotie die Waffen. Denn schon am Zgsten Okt.

rückte der Obrist Warthelemy in die Stadt und nahm

im Namen des Kaisers der Franzosen vom Herzog-

thume Besitz. Französische Feldherren beherrschten

jetzt das Land, erpreßten Kriegssteuern und schleppten
die Schätze des Fürstenhauses nach der Hauptstadt ih¬

res Gebieters. Der Frieden von Tilsit erschuf das

Königreich Westphalen; mit dem Frieden verschwan¬

den die letzten Hoffnungen des Herzogs, durch ihn sein

väterliches Erbgut wieder zu erhalten.

Den Winter hindurch hatte sich der Fürst in Ot-

tcnsen aufgehalten; zweimal war er in der rauhesten

Aeit des Jahres hinüber nach Schweden geeilt, um

Gemahlin und Söhne zu sehen. Im August 1807 be¬

gab er sich, nachdem die Herzogin und die beiden Prin¬

zen zu ihm gekommen waren, nach Carlsruhe, wo

Großhcrzcg Carl Friedrich von Baden seine Urenkel
Carl und Wilhelm von Braunschweig zum erstenmale

in seine Arme schloß. Fast ein halbes Jahr verweilte

der Herzog im Kreise der großherzoglichcn Familie,

ganz dem Genuß des reinsten häuslichen Glücks hin¬

gegeben. Mit der innigsten Herzlichkeit an seiner
Gemahlin hängend, konnte er nur mit banger Be-

sorgniß ihrer bevorstehenden Niederkunft entgegen se¬

hen, da schon die erste Entbindung ihr Leben mit

großer Gefahr bedrohet hatte. Aber ach, es soll¬

te den edlen Fürsten nach den schrecklichsten Wider¬

wärtigkeiten des Lebens noch der härteste Schlag

treffen, der Verlust seiner Gemahlin. Die Heißge-
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liebte starb zu Bruchsal (am Zo, April 1308) im sechs

und zwanzigste» Jahre ihres Alters an den Folgen

einer unglücklichen Entbindung von einer todten Prin¬

zessin. Tiefer Gram und Kummer bemächtigte sich

Friedrich Wilhelms. Mit dem Schicksale entzweiet,

nicht langer im Baterlande seiner theuern Marie mehr
ausdauernd, eilte er nach Schlesien. Was er da¬

mals empfand, mit welcher Liebe er das Andenken der

früh Wollendeten im Herzen aufbewahrte, beurkundet

folgender an den berühmten Etatsrath von Zimmer¬

mann zu Braunschweig von dem Fürsten eigenhändig

geschriebener Brief; ein herrliches Kleinod, nach Jahr¬
hunderten noch der Ueberlieferung werth:

„Sie kannten das unaussprechliche Glück, wel-

„ches mir meine Verhältnisse mit meiner seligen

„Frau in dieser Welt gewährten; sie war es, die

„so manches Unangenehme mit mir theilte; durch

„sie wurde mir das Herbe weniger empfindlich; sie

„gab mir Freude, beruhigte meine Empfindungen,
„und war in allen Lagen meine Zuflucht. Dies

„meinem Herzen so unendlich theure Wesen habe

„ich verloren, und mit ihm Alles — was mich

„früher an diese Welt fesselte. Meine gute Marie

„ist todt, und damit ist mir alles Uebrige gleichgül¬

tig. Nach diesem schmerzhaften Ereignisse kann

„mir nichts mehr begegnen, das mein innerstes Ge-

„ fühl so unglücklich macht. Unglück und Prüfungen

>> Hier besaß der Herzog das Furstenthum Oels und Bern¬
stadt, das er bereits im Jahre tMS von seinem Onkel, dem
Herzog Friedrich August, ererbt hatte.

4 *
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„sind gewiß oft in der Welt nöthig, nm uns zu

„einer bessern Zukunft vorzubereiten, so wie uns hier

„auf der Erde kälter und überlegter zu machen.

„Ob dies letztere mir so nöthig war, wageich nicht

„zu beurtheilen."

Prinz Carl war mit seinem Bruder in Carlsruhe

geblieben, um im tiefem Schmerze über den Verlust

der geliebten Mutter Trost und Beruhigung am Her¬

zen der theuren Großmutter zu finden. Deshalb von

den Enkeln sich nicht trennend, reisete die Markgräfin

späterhin mit ihnen wieder nach Wruchsal, ihrem Rc-

fidenzvrte, und war im Januar 1809 eben im Begriff,

von dort nach Carlsruhe zum Besuch zurückzukehren,

als plötzlich am Abend vor der Abreise der Herzog

aus Schlesien ankam. Durchdrungen von dem tiefsten

glühendsten Hasse gegen Frankreich, hatte der Fürst

den Plan gefaßt, verbunden mit Oesterreich gegen

Napoleon aufzutreten, das Königreich Westphalen zu

vernichten und des uralten Eigenthums seiner Vor¬

fahre» sich wieder zu bemächtigen. Schnell war er

nach Baden geeilt, den Entschluß dem großhcrzogli-

chen Hause zu eröffnen und nochmals des Anblicks

seiner Söhne sich zu erfreuen. Schon am ISten Fe¬

bruar reisete er von Carlsruhe nach Wien zur kaiser¬

lichen Familie. Mit fester Zuversicht sah das unter¬

jochte Deutschland auf die Rüstungen Oesterreichs, die

mit neuem Muthe jedes deutsche Herz beleben mußten.

Einem großen Feldlager glich das zum Kampfe ent¬

schlossene Kaiserreich. — Im Frühjahr 1809 stand

Oesterreich unter den Waffen, gleichzeitig hatte der

Herzog in Schlesien und Böhmen eine» Streithaufen
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errichtet, dessen Tapferkeit sich in dem Feldzuge auf

ewige Zeiten verherrlichte. Doch des Fürsten nächste

Sorge waren seine Söhne, deren Sicherheit er, unter

den jetzigen Zeitverhältnissen, in Carlsruhe für gefähr¬

det hielt. Schnell sandte er deshalb einen Eilboten

ab, der die väterliche Weisung überbrachte, daß sofort

sich Prinz Carl mit seinem Bruder unter dem Namen

Grafen von Warberg nach Oels begeben sollten. Ein

kühnes, glücklich ausgeführtes Unternehmen des Ober¬

sten von Nordenfels ist es gewesen, mitten durch die

feindlichen Kriegsvölker die beiden Fürsten zu führen.

Tagelang auf der Heerstraße, von französischen Sol¬

daten umgeben, die sich sogar oft auf den Wagen setz¬

ten, entkamen sie stets der nahen Gefahr. Ueber Frank¬

furt a.M., Hasscnhausen, wo die Prinzen jene Stätte*)

betraten, auf der ihr unsterblicher Großvater gefallen

war, — Leipzig, Breslau, trafen sie glücklich den Isten

"Z Der Herzog wurde in der Flur des jetzt preußischen,
vorhin sächsischen Dorfes Tauchwitz, ungefähr 200 Schritte in
südlicher Richtung von der Landstraße, verwundet. Nach der
Schlacht ließ der Herzog von Weimar einen Stein setzen, um
das Andenken des traurigen Ereignisses zu erhalten; allein, da
die damaligen Verhaltnisse Sachsens zu Frankreich dies auf
der Wahlstätte nicht erlaubten, so brachte man den Stein auf
den Kirchhof zu Tauchwitz und bezeichnete den unglücklichen
Platz mit einer Steinplatte, auf der blos die Worte: XIV.
yotober HIDtiLLVi. zu lesen waren. Erst im Oktober 1816-
ward der Stein vom Kirchhofe weggenommen und nach der
ihm gleich anfangs bestimmten Stelle gebracht. Die Inschrift
lautet: Hier v.ui-tle am XIV. vol. KIOLdlIVI t!ai-I, ro-
giereniler Herzog m> Liaunsvliweig ^ Imnoburg, täcltliclr
vervun-lot. I>. L. ä,. 8. V. (Geschichte des preußischen
Staats, Th. II.)



78 Herzog

April in Oels ein. Kriegerisch sah es dort aus. Ein

Waffenplatz für die Soldaten ihres Baters, der in Böh¬

men beim Hauptcorps, um die Werbungen zu betrei¬

ben, sich aufhielt, war die Stadt geworden. Aber nur

kurze Zeit konnte Prinz Carl mit seinem Bruder hier
bleiben. Das Fürstenthum Oels sollte sequestrirt wer¬

den; schon verbreitete sich das Gerücht, daß eine von

Preußen angeordnete Commission unterwcgens sey; in

Besorgniß schwebte man daher, daß bei der Nähe der

Grenze sie als Geißel aufgehoben und nach dem na¬

hen Polen gebracht werden möchten. Schnell verlie¬

ße» deshalb die beiden Prinzen Oels und eilten, Tag

und Nacht durchfahrend, bei dem furchtbarsten Wetter

nach Troppau. Gleich nach ihrer Ankunft daselbst

traf ein Bote ihres Watcrs mit der Nachricht ein, daß

die Beschlagnahme des Fürstenthums noch nicht so

nahe bevorstehe, als man anfangs gefürchtet habe;

der Herzog selbst befände sich jetzt in Oels, dahin
mochten die Prinzen zurückkehren. Auf demselben Wege

eilten sie nun nach Oels zurück, wo der hocherfreute
Water die theuern Söhne an sein Herz schloß. Doch

der Ausbruch des Krieges erlaubte dem Herzoge Fried¬

rich Wilhelm bei ihnen keine» längern Aufenthalt.

Den löten April ging er nach Böhmen zu seinem

Corps; kaum war er abgereiset, als die lang gefürch-

tete Commission in Oels ankam. In der größten Eile

mußte Prinz Carl die Stadt verlassen und erreichte

den LSsten April seinen Vater in Nachod, dem Sam¬

melplatz der geworbenen Kricgsmannschaft. Won dort

aus brach der Streithausen den Sten Mai auf, um

für Deutschlands Freiheit ruhmvoll zu fechten und
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dem Feinde zu zeigen, was Muth und Kühnheit ver¬
mögen. Ein rührender, das Gemüth tief ergreifender
Augenblick war es, als im PostHause zu Nachod der
Herzog von seinen Söhnen Abschied nahm. Zweifelnd,
ob er sie je wieder sehen werde, schied er mit Weh¬
muth von ihnen, dann aber, der sächsische» Grenze an
der Spitze seiner Schwarzen zueilend, eröffnete er
auf Feindes Gebiet den Krieg. Die Prinzen begaben
sich indessen in Begleitung des Obersten von Norden¬
fels nach Colberg, um von dort aus, wenn es die Um¬
stände erheischten, sich nach England einschiffen zu
können. — OesterreichsUnglück im schweren Kampfe
gegen Frankreich, die blutigen Tage von Regensburg,
Aspern und Wagram hatten indessen dem Muthe
und der EntschlossenheitFriedrich Wilhelms eine Rich¬
tung gegeben, über deren Ziel ganz Deutschland staunte.
Zufolge des im Lager von Znaim zwischen dem Erz¬
herzoge Carl und dem Kaiser der Franzose» abge¬
schlossenen Waffenstillstandes, zogen die Oestcrreichi-
schen Truppen sich aus dem Woigtlande und Franken
nach den ihnen angewiesenenCantonnirungen in Böh¬
men. Der Herzog blieb in Sachsen zurück. Seine
Krieger bei Zwickau um sich sammelnd, erklärte er:
die ihm zugesicherte Unabhängigkeit wolle er behaup¬
ten, nicht er sey ein Feldherr Oesterreichs, nicht sie
Oesterreichs Krieger, der Waffenstillstand kümmere ihn
nicht, den Krieg führe er fort. Durch Deutschland
ziehe er jetzt, durch feindliche Länder nach der Küste
der Nordsee, von dort schiffe er sich nach England
über. Wer sein Schicksal mit ihm theilen wolle, der
möge ihm folgen, frei stehe es Jedem, sich von ihm
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loszusagen. Die ältesten Hauptleute der Reiterei
trennten sich von ihm; kaum A00 Mann stark, brach
er sogleich auf. Ueber Leipzig, Halle, kam der Fürst
am LSsten Juli vor Halbcrstadt, das der Graf von
Wellingerodc mit dem fünfte» wcstphälischcn Linien-
Jnfanterie-Regimente vertheidigte. Unter den Mauern
der Stadt, im schrecklichsten Feuer lange Zeit käm-
pfend, entschlossen,lieber zu sterben, als zu weichen,
erstürmte er endlich die Thore, drang in die Gassen
ein und nahm den sich noch immer mit Muth und
Verzweiflung vertheidigenden Feind gefangen. Den
Weg sich so bahnend, seiner Ahnen Ruhm treu be¬
wahrend im Kampfe, zog Friedrich Wilhelm am
sl. Julius unter unzähligem Freudengeschrci in die
Hauptstadt seines Landes, die er aber nach kurzer Rast
bald wieder verlassen mußte, nachdem er bei Oelper
auf den Ruinen seines väterlichen Erbes den mit drei¬
fach größerer Macht sich ihm entgegenstellendenGe¬
neral Reubel geschlagen hatte. Verfolgt vom Feinde,
seine Plane, ihn einzuschließen,stets vereitelnd, ent¬
kam der kühne Herzog glücklich mit seiner Hcldcn-
schaar zu der Mündung der Weser, wo in Elsfleth
und Brake sich die tapfern Streiter am 7ten August
jubelnd nach England einschifften.

Der Ruf von des Herzogs von Braunschwcig küh¬
nem Unternehmen, von seiner Rettung nach England,
war bald nach Eolberg gekommen. Die Prinzen trau¬
ten nicht dem Gerüchte, bis endlich ein Brief ihres
Waters von Helgoland die Kunde bestätigte und sie
aufforderte, zu ihm herüber zu eilen. Aber wie viele
Schwierigkeiten waren zu überwinde», dies zu bemerk-
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stelligcn. Preußens Seestädte» war durch den Tilsiter

Frieden aller Werkehr mit England versperrt, und

obgleich eine Menge englischer Schiffe in der Ostsee

kreuzten, so wagten diese zu einer engern Verbindung

dem feindlichen Hafen sich nicht zn nahen. Doch läng¬

stens hatte man von den Wällen Colbergs das Um¬

herkreuze» eines englischen Kutters gesehen, nach die¬

sem sandte der Obrist von Nordenfels einen verschwie¬

genen Fischer, der den Befehlshaber des Schiffes von

seinem Borhaben benachrichtigen mußte. Für Pflicht

hielt es der das Schiff commaudirende Lieutenant

Nelson den Prinzen zu ihrem Entkommen Beistand zu

leisten; die Verabredung wurde getroffen, daß sie

unter dem Worwande, nach Petersburg zu gehen,

einen Hamburger nach Riga eben absegelnden Ein¬

master miethen möchten, und daß dieser dann, so¬

bald er die See erreicht haben würde, von dem Kut¬

ter aufgebracht, sie nach Schweden bringen solle. Die¬

sem gemäß gingen die beiden Fürsten, mit preußischen

Pässen nach Petersburg versehen, den Lösten August

an Bord des Schiffs, welches bei günstigen Winde,

nicht ohne Gefahr, in dem engen Colberger Fahrwas¬

ser zu scheitern, schnell die offene See erreichte. Bald

erblickte man den Kutter; Lieutenant Nelson ließ das

Zeichen zum Beilegen geben, dem auch der Einmaster,

da er sah, daß Widerstand nur zum Werderben führen

werde, augenblicklich nachkam. Nach einer dreitägigen

Fahrt landeten die Schiffe im Hafen von Earlskrona.

Won dort aus ging die Reise zu Lande nach Gothen-

burg, wo die englische Fregatte Owen Glendower die

fürstlichen Brüder aufnahm und sie, nachdem sie 24
455
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Tage lang dem rauhesten Wetter und den heftigste»

Stürmen auf der Nordsee ausgesetzt gewesen waren,

endlich glücklich nach England brachte.

Es war am I4ten Oktober, als Herzog Friedrich

Wilhelm seine Söhne wiedersah. An den Stufen der

großen Treppe vor dem Greenwicher Hospitale, stieg

er mit ihnen ans Land und eilte zu seiner erhabenen

Mutter, der Herzogin Auguste, geborne Prinzessin von

Großbritannien *), nach Blackheath, ihr die lang¬

ersehnten Enkel zu bringen.

Fünf Jahre verweilten die Prinzen bei ihren kö¬

niglichen Anverwandten zu London. Nichts lag hier

dem Water mehr am Herzen, als die Erziehung und

wissenschaftliche Ausbildung seines künftigen Nachfol¬

gers. Zum Lehrer und Führer gab er ihm einen eng¬

lischen Geistlichen, den Hofkapellan Prince, einen Mann,

der das Vertrauen, das Friedrich Wilhelm in ihn setzte,

im hohen Grade rechtfertigte, aber bald nach dem
Tode des Herzogs seine Stelle leider einem andern

einräumen mußte. Won der Natur mit einer Lebhaf¬

tigkeit, mit einer Wißbegierde begabt, die den Geist

seines unsterblichen Großvaters verriethen, für alles

Gute und Schöne empfänglich, entwickelte Verjünge

Fürst die herrlichsten Anlagen. Mit Leichtigkeit erlernte

er die englische Sprache, so wie er denn überhaupt

spater ein großes Talent zeigte, den Geist und das Le¬

be» neuerer Sprachen in kurzer Seit sich eigen zu ma-

') Nur wenige Fahre genoß die erlauchte Fürstin — Schwe¬
ster Königs Georg des Dritten von England — die hohe
Freude, ihre Enkel um sich zu sehen, Sie starb den 2L. März
tSI3.
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chen. Schon hier offenbarte er in seinem Charakter

eine für seine Jugend mehr als gewöhnliche Selbst-

ständigkeit und Bestimmtheit, Eigenschaften, die nach¬

her in seinem Regentenlebcn sich immer vollkommener

und herrlicher entwickelten. So erwuchs unter der

sorgfältigsten Aufsicht des ausgezeichneten Kapellans

mit seinem Bruder, Prinz Karl; die Hoffnungen, zu

denen er seinen Vater schon längstens berechtigt hatte,

erfüllten sich mehr und mehr. Von einer festen Ge¬

sundheit, rasch, kühn, in den jugendlichen Spielen

voll Unternehmung und Muth, legte er schon früher an

Tag, daß in seinen Adern welsisches Blut fließe.

Die Wölkerschlacht bei Leipzig machte der Schmach

ein Ende, die sieben Jahre auf Deutschland schwer

gelastet hatte; das Königreich Westphalen löste sich

auf, die Herrscher von Braunschweig, Hessen und Ol¬

denburg kehrten in ihre Staaten zurück; dem Herzoge

folgend, kamen die Prinzen nach Deutschland in das

fast tausendjährige Land ihrer Väter, das nun in Frie¬

den und in Freude war. Aber kurz war des Friedens,

war der Freude Dauer, nicht lange sollte Friedrich

Wilhelm bei seinen Söhne», bei seinem Wolke weilen;

aus ihrer Mitte riß er sich los bei dem ersten Rufe

zum neuen Kriege, und eilte in die Schlacht, wo die

ersten Kugeln, nach altem Verhängniß, die Helden von
Wraunschweig suchen.

Napoleons Entweichung von Elba versammelte

Europa's Streitmassen von Neuem unter ihre Banner.

Ueber den Rhein nach Frankre ch und Holland zogen

die Krieger, unter ihnen ein Heerhaufen — glorreichen
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Andenkens — bekleidet mit der Farbe des Todes, an

ihrer Spitze den Herzog Friedrich Wilhelm. Da, wo

in Flandern, ohnweit Brüssel, die Straßen von Na-

mur und Charleroi sich durchkreuzen und von jenem

Punkte aus die Gegend vierfach durchschneiden, liegen

wenige Häuser, denen der getheilte Weg den Namen

lZuatre-bras gab, dort kämpfte muthig und unerschrok-

ken der Fürst den 16. Iunins ISlS mit seinen Strei¬

tern gegen den in gewaltiger Ucbermacht nach Brüssel

vordringende» Feind. Eben im Begriff, einen Theil

des Fußvolkes zu ordnen, ward er von einer Kugel ge¬

troffen, die durch das rechte Handgelenk in den Unter¬

leib drang. Vom Pferde gestürzt, trug man ihn hin¬

ter die Schlachtlinie. Doch keine Rettung war mög¬

lich, schon zeigte der Tod sich auf dem Gesichte des

Fürsten; krampfhaft, gebrochenen Auges, streckte er

aus die Hände über sein Haupt und nach wenigen
Augenblicken verhauchte er das Leben.

Zur Gruft seiner Ahnen nach dem Sct. Blasius-

Dome folgte Herzog Carl der Leiche seines geliebten

Waters. Tiefer Gram, unnennbarer Schmerz malte

sich auf dem Antlitze des jungen Fürsten und in

tiefem Schweigen und Trauer» folgte die Menge.

Werwaiset stand er dort mit seinem Bruder am Sarge

des gefallenen Waters, früh vom Schicksale gewöhnt

an den Werlust des Theuersten auf Erden. — Dem

Wunsche des verewigten Helden zu Folge und mit Er¬

wähnung seines glorreichen Todes in dem Kampfe für

Europas Ruhe und Deutschlands Unabhängigkeit, über¬

nahm der Prinz Regent von England, nun König

Georg IV., die vormundschaftliche Regierung über die
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Braunschweigischen Lande, in deren Hauptstadt Herzog

Carl zur Freude aller Unterthanen mit seinem Bruder

blieb. Binnen 4 Iahren verließ er diese nur wahrend

kurzer Reise» nach dem Harz und zu der hoch verehr¬

ten Großmutter, alsdann begaben er und Prinz Wil¬

helm sich nach Lausanne, dort ihre wissenschaftliche

Ausbildung zu vollenden.

Ausgerüstet mit mannigfachen Kenntnissen, empov-

gcblühct in jugendlicher Fülle und Kraft, schied der

Herzog fast nach zweijährigem Aufenthalte 1822 von

den heitern, weit umkränzten Ufern des Genfer Sees,

und zum ersten Male trennten sich die beiden fürst¬

liche» Bruder; von der frühesten Kindheit zusammen

gewesen, hatten sie, getroffen vom Sturm der Zeit,

Freud und Leid, Gefahr und Ungemach mit einander

brüderlich getheilt. Nach Göttingen ging Prinz Wil¬

helm, nach Wien Herzog Carl und ward höchst gnädig

von dem Kaiser aufgenommen und nicht als Fremder

betrachtet. (Die Mutter der großen Maria Theresia

war eine Tochter des Herzogs Ludwig Rudolph von

Braunschweig.) Bald erwarb er sich durch sein höchst

vorsichtiges und bescheidenes Betragen die Achtung

und Freundschaft des Kaisers und der Kaiserin. Er

sah diesen ersten Fürsten der Christenheit in seinem

glücklichen Familienleben und in dem hansväterlichen

Walten über sein mächtiges Reich, worin durch ihn

feste Ordnung und Zufriedenheit herrscht. Er sah im

ruhigen und natürlichen Gange das Schwerste und

Größte gewähren; den Adel in alterthümlichem Rechte

und wissenschaftlich gediegener Bildung, die Würger in

Selbstgefühl und Wohlstand, die Bauern in Kraft und
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in Freiheit; alle stolz aus ihr Oesterreich und ihren

Kaiser Franz segnend. Mit solchen bleibende» Erinne¬

rungen schied der Herzog von dem Kaiser, aus dessen

Händen er noch vor seiner Abreise das Großkreuz des

ungarischen Stcphansorden empfing.

Indessen war der Zeitpunkt endlich herangekom¬

men, mit dem die vormundschaftliche Regierung auf¬

hörte und der Herzog den Fürstenthron seiner.Väter

bestieg. Den SS. Octob. 13Z3 zog er ein in die Thore

Braunschwcigs und alle Herzen huldigte» ihm. Unend¬

licher Jubel ertönte dem geliebten Landesherrn. —

Vier Jahre sind noch nicht verflossen, daß Herzog

Carl über sei» Volk herrscht, aber schon ist dieser Zeit¬
raum voll von Beweisen seiner milde» und landes-

vätcrlichen Gesinnungen. Gleich bei dem Negiernngs-

Antritt bewährte der Herzog seine Sorgfalt für den

öffentlichen Dienst und es wurden die Besoldungen des

Civils, des Militairs und bei Hofe bedeutend er¬

höhet. Er verfuhr überall mit größter Ruhe und Vor¬

sicht, ließ daher zuvörderst alles so bestehe», wie er es

vorfand, nicht etwa, weil es ihm gefiel, wie sich denn

jetzt das Gegentheil zeigt, sondern blos aus Rücksicht

auf seine» Onkel, den König von England und um

zu beweisen, daß er im Stande sey, sich selbst zu be¬
herrschen.

Dem Lande gab er eine neue lang gewünschte Ge¬

richtsverfassung , durch welche die früher bestandenen

Kreisgerichte aufgehoben und die Gerichtsbehörden von

den Verwaltungsbehörden der Städte und des platten

Landes getrennt wurden. Sechs Distriktsgerichte zu
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Wrannschweig, Wolfenbüttcl, Helmstedt, Gandersheim,

Holzminden und -Blankcnburg erhielten das Recht deS

ersten Erkenntnisses in allen bürgerlichen Streitsachen

von höhcrm Werth alö 20 Rthlr. und die Untersuchung

aller peinlichen Sachen, so wie die Entscheidung über

Forst-, Steuer- und Polizei-Bußen und die Aufsicht
über das Wormundschafts- und Hypotheken-Wesen.

Unter ihnen wurden für Brauuschwcig und Wolfen¬

büttcl Stadtgerichte angeordnet, die Wcrwaltuugssachen

beider Städte aber Magistrate» und in den übrigen

Städten Würgermeistern anvertraut; die letztern jedoch

unter die Obcrhauptleute und die Kreisämter, 21 an

der Zahl, gestellt.

Doch nicht allein bei der neuen Iustizverfassung

ließ es Herzog Carl bewenden; eine Menge anderer

höchstwichtiger, die Rechtspflege seiner Unterthanen
befördernder Gesetze, gab er ferner, wie die Verord¬

nungen über die Todeserklärung der aus den Feldzügen

von 1307 bis 1315 nicht zurückgekehrten Militairper-
sonen, über die gefundenen Sachen, das Verfahren der

gerichtlichen Depositengelder, die Prüfung der Candi-

daten der Rechte, Advocaten und bei den Gerichten
anzustellenden Beamte» u. a. m-

Ueberall in den verschiedensten Zweigen der Staats¬

verwaltung erblickt man des Fürsten landesväterlichen

Sinn. Zur Beförderung der Gemeinheitstheilungen

ward eine Commission errichtet; binnen wenigen Jah¬

ren von der Landesschuld die Summa von 270,000
Thlr. zurückbezahlt und für die Zukunft stets der Be¬

trag von 60 biß so,000 Thlr. jährlich dazu bestimmt.
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Der Stadt Holzminden wurde in dem neue» Schul¬

hause ein Prachtgebände gegeben, die Lage vieler Land¬

schullehrer verbessert, eine Commission zur zweckmäßige¬

ren Einrichtung des Schulwesens in der Stadt Braun¬

schweig angeordnet und gern zu gemeinnützigen Awek-

ken Geld verwilligt: auch erhielten junge Künstler

Mittel zu ihrer Ausbildung in den Schulen und nicht

selten auch zum Besuch der Meisterwerke Italiens und

Frankreichs.

Die Grenzen mit Hannover wurden näher bestimmt,

der Handel, wenn noch nicht auf der Weser durch die

angenommene Weser-Schifffahrts-Acte, doch auf den

Messen zu Braunschweig wurde erleichtert und gehoben.

Chausseen im Lande mehr und mehr angelegt und ver¬

bessert, das Postwesen regulirt, die Pferdezucht auf

dem platten Lande durch das Vertheilen von Beschälern

aus dem herzoglichen Gestüte zu Harzburg befördert,

die Umgebungen der Residenzstadt Braunschweig durch

Werwandlung eines niedrigen Grabens in eine der

breitesten und ansehnlichsten Straßen, durch den Anbau

eines neuen Schloßflügels verschönert und der einge¬

gangenen alten Feste Wolfenbüttel düstere Thore und

hohe Wälle nach und nach abgetragen. Auch das Mili-

tair organifirte der Herzog zweckmäßiger. Statt der

bisherigen schwarzen Uniform bekamen, mit Ausnahme

des Jäger-Bataillons, die Truppen blaue mit rotheu

Ausschlägen und weißem Lederzcuge. Das Grenadier-

Bataillon erhielt Wärenmützcn und die Artillerie Cas-

quets, das neu errichtete Gardehusaren-Regimcnt wur¬

de besonders geschmackvoll und prächtig uniformirt,

auch die Landwchrdragoner bekamen zweckmäßigere
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Montur. Den Offizieren schenkte er zur Anschaffung

der neuen Uniformen eine Summe über 10,000 Rthlr. *)

Wer an dem Tage, als der Herzog seinem Armee-

Corps neue Fahnen gab, das Braunschweigische Mi-

litair gesehen und es früher gekannt hat, wird es

kaum wieder erkannt haben. Mit Recht kann es so¬

wohl an Bravour, Haltung als Uniformirung zu den

ausgezeichnetsten und auserlesensten Truppen des deut¬

schen Wundes gezählt werden.

Anerkennend die Tapferkeit der alten Krieger seines

erlauchten Waters, die auf dem ruhmvollen Zuge von

Böhmen nach der Küste des deutschen Meeres durch

tausend Gefahren treu ihm folgte» und nachher in

Portugal und Spanien ihren Muth und ihre Uner-

schrockenheit nochmals bewährten, stiftete Herzog Carl

im Jahr 13Z4 zwei Militair-Wcrdienstehrenzeichen,

und erhob den Anführer der Reiterei jener Hclden-

schaar, den tapfern Obersten Schrader in den Adel¬

stand.

Ein Kreuz, umwunde» mit Eichen-Lorbeerzweigen,

auf der einen Seite die Worte: Für Treue und Tap¬

ferkeit 1803, auf der andern: Carl Friedrich August

Wilhelm, in der Mitte: des Fürstenhauses uraltes

>> Zur Bildung tüchtiger und brauchbarer Offiziere errich¬
tete der Herzog 1825 eine Cadettenschule zu Braunschweig mit
12 freien und 4 Expectanten-Stellen. Die Inhaber der erstern
werden in Allem frei unterhalten und unterrichtet, die der letz¬
tem bezahlen jedoch den Unterricht. Das herzogliche Kriegs-
Collegium führt die Oberaufsicht über diese eben so wohlthätige
als nützliche Anstalt, an der bereits sechs Lehrer angestellt sind.
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Wappen, das weiße Noß, verlieh er für jenen Zug

den Offizieren in Gold, den Unteroffizieren und Sol¬

daten in minder edlem Metalle, mit der Erlaubniß,

dasselbe auf der linken Brust an einem gewässerten

kornblumenblauen Bande zu tragen. Für den Fcld-
zug auf der pyrenäische» Halbinsel erhielten die Krie¬

ger an einem carmoisinrothen Bande eine Medaille.

Umgeben von Trophäen, zeigt sie auf der Worderseite

in einem Schilde des Fürsten Namenszug L, auf der

Kehrseite das Wort Ueninsuln. Die Offiziere tragen

ebenfalls auf der linken Brust die Decoration in

Silber, die Unteroffiziere und Gemeinen in Kupfer.

Stets bedacht auf Erweiterung seiner Kenntnisse,

unternahm während seiner Regierung der Herzog meh¬

rere Reisen. Die erste führte ihn mit seinem Bruder

nach Italien.*) Dort auf classischem Boden, der al¬

ten Römerwelt Ueberreste von Macht und Herrlichkeit

bewundernd, verweilte er längere Zeit in Rom und

Neapel, und kehrte durch die Schweiz über Paris nach

seiner Residenz zurück.

Im Jahre 13ZS reisete er nach dem aus seiner

frühern Jugend ihm heimischen England, wo er sei¬

nem königlichen Oheim Georg IV. und der königlichen

Familie einen Besuch abstattete, und eilte dann nach

Schottland, in das mit den erhabensten Naturschön¬

heiten prangende Hochland.

') Dem Prinzen Wilhelm trat er I8Z5 das Fürstenthum
Oels und Bernstadt in Schlesien ab.
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Ucberall mit Auszeichnung und hoher Achtung ge¬

ehrt und empfangen — König Georg ernannte ihn

zum General in der englischen Armee, Carl X. und
früher Ludwig XVlll., der bei seinem unsterblichen

Großvater, Carl Wilhelm Ferdinand, während der

französischen Staatsumwälzung auf dem Schlosse zu

Wlankenburg eine sichere Zufluchtsstätte fand, »ahm

ihn auf mit der ausgezeichnetsten Freundschaft; die

Einwohner von Edinburg ertheilten ihm das Bürger¬

recht ihrer Stadt — sah im Anfang des Frühlings

18L6 Braunschweig seinen Regenten wieder. —

So regiert Herzog Carl, eine feste Unabhängig¬
keit behauptend, herrscht er mit landcsväterlichem

Sinn auf dem Throne seiner Ahnen. Won edler ein¬

nehmender Gestalt, leutscclig im Umgang, heitern,

fröhlichen Gemüths, fesselt er mit seltener Liebens¬

würdigkeit die Herzen aller derer, die sich ihm nahen.

Möge er noch lange das Wohl und das Glück seiner
Unterthanen befördern!

Der beigefügte Kupferstich ist nach einem sehr ge¬
lungenen, in England verfertigten Miniatur-Gemälde,

auf welchem der Herzog die Uniform seines Garde-

Husaren-Negiments trägt. Sein Wuchs ist schön und

kraftvoll, sein Gang fest und rasch, die Haltung edel.

Dunkelbraunes volles Haar, umgicbt die hohe Stirn.

In dem blauen funkelnden Auge spiegelt sich tiefer

und zarter Sinn. Das ganze ovale Gesicht mit seinen

seinen und gediegenen Zügen ist voll Geist und Muth.
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Uebersicht des Herzogthums Braunscbweig.

Das Herzogthum Braunschweig wird in die Di¬

strikte Braunschweig, Wolfenbüttel, Helmstedt, Gan-

dersheim, Holzminden und Blankcnburg getheilt, die

zusammen einen Flächeninhalt von 73 Q. M. aus¬

machen. Die Wolksmenge belänft sich auf 240,2M

Einwohner. Der Boden ist, wie in wenigen Länder»

Deutschlands, vorzüglich gut bebauet. Die Hauptstadt

des Landes ist Braunschweig (34,000 Einw.), nach Wien,

Berlin, München und Dresden die fünfte Residenz an

Größe und Einwohner - Zahl der deutschen Bundes¬
staaten.

Die Landmacht besteht aus einem Gardehusaren-

regimente, einem Garde-Grenadier-Bataillon, aus

dem ersten und zweiten Linie»-Infanterie-Regimente,

einem leichten oder Jäger-Bataillon, der Artillerie

und einer Weteranen-Compagnie. Außerdem sind im

Lande eine Schwadron Landwehr-Dragoner und eine

Division Landwehr-Jäger vertheilt, die für die Sicher¬

heit der Straßen zu wachen haben.

Die Staatseinkünfte schlägt Hassel ans 2 Millio¬
nen Gulden an.

Die speciellere Eintheilung des Landes ist folgende:



I. Das Herzogthum

Braunschwcig. L Ä
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!. Distrikt Braunschweig
Stadt Braunschweig und ih¬
re Umgebung . . .
Kreisamt Vechelde .

- - Niddagshausen
L. Distrikt Wolfenbüttel

Stadt Wolfenbüttel und ih¬
re Umgebung ....
Kreisamt Wolfenbüttel

- - Salder . .
- - Schoppenstedt

Z. Distrikt Helmstedt . .
Kreisamt Helmstedt .

- - Schbningcn .
- - Konigslutrer
- - Vorsfelde

a. Distrikt Gandersheim
Kreisamt Gandersheim

- » Seesen . .
- - Lutter am Baren¬

berge
- - Grcene . .

S. Distrikt Holzminden .
KreiSamt Holzminden .

- - Eschershausen
- - Stadt Oldendorf
- - Ottenstein . .

Kreisgericht Thedinghausen

1U

is;

uz

IZT

?rsns^>ort ^ gZ^.

27,800

42,100

34,000
11,600
12,200

41,000

36,000

37,300

8,100
12,000
14,000
11,000

3,400
10,000
10,000
12,600

S,I00
10,000

9,600
7,300

10,200
10,000

9,000
4,100
4,000

217/200!
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II. Das Fürstentum

Blankenburg nebst Wal¬
N A.

Einwohner-ZaldenKreisamts
gerichts

Zß

kenried.
WZ

L Z
S Z

(Lrans^ort 62i 217,200
6. Distrikt Blankenburg . . 10z 23,000

—
2139

Kreisamt Blankenburg .
— —

s,ooo
—

- - Hasselfelde . . —
5,200

—

- - Harzburg . . — —
4,800

—

- » Walkenried . . — —
4,000

—

Summa ^ 7Z j L40,200j

Es kommen daher auf die Q. M- im Durchschnitt
WS0 Einwohner.

Genealogie

der herzoglich - braun schweigisch - lünebur-

gi sehen Famitte.

Herzog Carl Friedrich August Wilhelm.
Bruder.

H. August Ludwig Wilhelm Maximilian Friedrich,

geb. 2S. April 1806, durch fürstbrüderl. Vergleich
Besitzer des Fürstenthums OclS.

Großvaters Schwester.

Elisabeth Christine Ulrike, geb. 8. Nov. 1746, war

mit dem Kronprinzen, nachhcrigem König Friedrich

Wilhelm ll. von Preußen vermahlt 14. Zul. 176Z.

(Seit 1769 geschieden.)









V e t e r,
(Friedrich Ludwig)

regierender Herzog von Oldenburg, Fürst
zu Lübeck und Birkenfeld.

(Geboren den 17. Januar 17SS, regierte als Landesadministra¬
tor seit dem s. Julius 1785 und als Regent unter eignen Na¬
men seit dem 2. Julius I82Z in Oldenburg, vermählt am 26.
Julius 17S1 mit der am 23. Nov. 1785 verstorbenen Prinzessin

Friederike Elisabelhe Amalie von Würtemberg.)

(Aein Water war Herzog Georg Ludwig von Schleß-
wig-Holstein-Gottorp, gebore» den 16. März 1719,
Preußischer Generallicutcnant und einer der Helden
des siebenjährigen Krieges unter Friedrich dem Gro¬
ßen, welcher die preußischen Dienste verließ, als ihn
seines Hauses Chef, Kaiser Peter m. von Rußland,
nach seiner Thronbesteigung zum russischen General¬
feldmarschall ernannte. Wald nach jenem Kaiser starb
des Herzogs Water den 7. Sept. 1763. Seine Mut¬
ter, Sophie Charlotte, geb. den 31. Dec. 172L, Prin¬
zessin von Holstein-Weck und Wittwe des Grafen
Alexander Ernst von Dohna, wurde vermählt mit Her¬
zog Georg den 1. Jan. 17S0. Sie starb kurz vor ih¬
rem zweiten Gemahl am 7. Aug. 1763. Ein älterer
-Bruder des regierenden Herzogs, Prinz Wilhelm Au¬
gust, geboren den 13. Jan. 17Z3, stand in russischen
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Kriegsdiensten, als er am 14. Inl- 1774 in der Elbe
ertrank.

Der Herzog Peter Friedrich Ludwig erhielt den

Oberste» Stahl zum Erzieher, mit welchem er seine

Studien i» Bologna vollendete, Italien, Frankreich,

die Schweiz und England bereisete und in den fol¬

genden Iahren vor seiner Wermählnng als Privat¬

mann in hoher Achtung in Hamburg lebte. Während

seiner Minderjährigkeit wurde die Freundschaft des

dänischen Hofes und der russische» Kaiserin Katharina

so groß, daß letztere mehrere unglückliche branuschwei-

ger Seitenvcrwandte der Dynastie nach Horsens in

in Iütland sandte, woselbst sie ihre Tage beschlossen.

Die Politik des russischen Adels hatte während Pe¬

ters III. kurzer Regierung ungern wahrgenommen, daß

dieser Fürst Deutschen, und besonders Holsteinern, vor

den gebornen Russen in Anstellungen an seinem Hofe

und bei seiner kleinen holsteinischen Garde gern den

Borzug gab. Deswegen war es dem russischen Adel

angenehmer, wenn der damalige minderjährige Groß¬
fürst Paul sein Erbland Holstein in Deutschland an

eine andere Linie übertrug. Gerade zur Zeit des To¬

des des Kaisers Peters ill. stand ein russisches Heer

in Mecklenburg, um dem Kaiserhause mit gewaffneter

Hand die Zurückgabe des vormals gottorpschen Schleß-

wig zu verschaffen.
Der dänische Hof benutzte jene Verhältnisse mit

Gewandtheit und die Kaiserin Katharina schloß als
Wormünderin im I. 1767 mit der Krone Dänemark

einen provisorischen Tractat wegen Abtretung des got¬

torpschen Antheils von Holstein und der Entsagung
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der Familienansprüche des Hauses Gottorp an einen
Theil des Herzogtums Schleßwig, welchen der Groß¬

fürst Paul »ach erlangter Volljährigkeit in dem ge¬
schichtlich bekannten Definitivtractat im I. 1773 be¬

stätigte. In Folge dieses Tractats erlangte die ältere

Linie des Hauses Oldenburg, welche die Krone Däne¬

mark besaß, den ruhigen Besitz von ganz Schleßwig
und Holstein und trat dagegen an den Großfürsten

die Grafschaften Oldenburg und Delmenhorst an der

Niederweser mit allem Zubehör ab, übernahm die an¬

sehnlichen Holstein - Gottorpschen Landesschulde» und

befreite die gedachten Grafschaften von allen Staats¬

schulden.

Dem bisherigen Bischof von Lübeck und Herzog
von Holstein, auch Administrator der Holstein-Got¬

torpschen Lande in Deutschland, Friedrich August, leib¬

lichem Oheim des jetzt regierenden Herzogs von Ol¬

denburg, trat der Großfürst, als er im Definitiv¬

tractat von 1773 mit Dänemark seine deutschen Erb-

laude an die dänische Dynastie vertauschte, die soge¬
nannten jüngern Fidcicommißgüter des Amtes Olden¬

burg in Wagricn ab und bedang ihm zugleich von Dä¬

nemark als eine Entschädigung eine ansehnliche Sum¬

me wegen rückständiger Apanagen.

Eine weitere Folge dieses Vereines war, daß der

Halbbruder des damaligen Königs, Christian Vli> von

Dänemark, Prinz Friedrich, welcher im I. 17S6 zum

Coadjutor des Hochstifts Lübeck erwählt worden war,

zum Wortheil des Prinzen Peter Friedrich Wilhelm,

einzigen Sohnes des Bischofs Friedrich August, der

Thronfolge im Hochstift Lübeck entsagte.
Reg. Alman. Z. Jahrg. z
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Auch trat wenige Tage nach der Besitzergreifung

der Grafschaften Oldenburg und Delmcnhorst durch

den Großfürst Paul dieser jene Grafschaften als Do¬

tation und Fideicommiß an die jüngere Linie seines

Hauses und deren Chef, dem Bischof Friedrich August,
am 14. Dec. 1773 ab.

Eine i» Oldenburg sehr lastige damalige dänische

Abgabe der Grafschaften war die Kopfsteuer. Als ein

segenvollcs Andenken der kurzen Regierung des Groß¬

fürsten in Oldenburg wurde diese, welche jährlich über

S6,ooo Rthlr. betrug, den im Uebrigen sehr mäßig be¬

steuerten oldenburgischen Unterthanen vom Großfürsten
erlassen.

Das alte Stammhaus des Hauses Oldenburg an

der Niederweser, welches nach dem Ableben des letz¬

ten Grafen Anton Günther 1667 an die altere Linie

und deren Hauptagnaten, den König von Dänemark,

und an den Chef der jünger» Linie, den Herzog von

Holstein-Gottorp, testamentarisch gelangt war, aber

durch Reichshofrathsurtheil dem regierenden Herzog

von Holstein-Plön, Joachim Ernst, als näheren Agna-

ten zuerkannt wurde, war der regierenden dänischen

Linie durch Uebertragung jenes Herzogs von Holstein-

Plön verblieben.
Diese dem Hause Holstein - Gottorp unerwartete

Wendung legte den Grund zu den nachherigen langen

Mißverständnissen beider Hauptregentenlinic» des Hau¬

ses Holstein. Als der letzte Graf Anton Günther von

Oldenburg gestorben war, fiel die Herrschaft Jevcr an
Anhalt - Jerbst , die Herrschaft Kniphause» an den

natürlichen Sohn des letzten Grafen mit dem Titel
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Graf vonAldenburg, so wie die standesherrlichen Rechte

über die edle Herrschaft Warel und andere Grundstücke;

die Unter-Sycke undHarpstede fielen als eröffnete hoyai-

sche Lehen an das Haus Wraunschweig zurück. Seit¬

dem beschränkte Dänemark die Beamtcnzahl möglichst

und bestritt zuletzt die Civil- und Militärausgaben

beider Grafschaften mit etwa ZZ,c>oo Rthlr. Daher

konnten bei der Einträglichkeit des Weserzolls aus den

Einkünften von Oldenburg und Delmenhorst über

200,000 Rthlr. jährlich für die Centralbedürfnisse Dä¬

nemarks überschieße». Oldenburg hatte niemals Land¬

stände gehabt. Das oldenburgische Stadt- und Wud-

jadingerland war ein braunschweigisches Lehn. Die

meiste» Beamten (außer denen in der Regierung) zo¬

gen ihr Einkommen von Spvrteln und von sehr wenig
Staatsgehalt. Mancher Beamte besaß mehrere Aem¬

ter und ließ sie durch Bevollmächtigte verwalten. Fast

jeder allmählig hinzugekvmmene Landestheil behielt

sein eignes Landrecht. Luxus herrschte wenig und fast
keine Industrie, außer Flachsspinnerei. Die Domai-

nen waren meist vererbpachtet; das Abgabensystem

war jedoch einfach und schon lange waren Frohnden
und Naturalhebungen zu Gelde gesetzt worden. Der
dortige Staatsdiener übte viele Willkühr. Die Rechts-

xfl'ge war kostbar. In wenigen Geest-Districten lagen
die Landereien der Besitzer bei einander und Haide-

und Moorgemeinheiten waren ungetheilt, die Bauer¬

holzungen waren wohl erhalten, aber die herrschaft¬
lichen Waldungen fast durchaus ruinirt; der Grund

und Boden war im ganzen Lande wohlfeil, weil viele

Güter nicht hoch genutzt werden konnten > die Bieh-
S *
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seuchcn hatten das Land zum Theil verarmt und doch

waren einzelne Theile davon wohlhabend. In Hol¬

stein war das Reguliren der Baucrländcreien in Kop¬

peln angefangen worden, wodurch jeder Interessent

sein Land bei einander gelegt erhielt; in Oldenburg

hatte die dänische Regierung an diese Verbesserung

des bäuerlichen Wohlstandes nicht gedacht. Im Betreff

des Wasserbaues war manche Lücke in der Gesetzge¬

bung und die Abwässerung der Marschen und Moore war

oft unnatürlich. Unter den oldenburgischen Staats¬

beamten gab es, als die herzogliche Regierung anfing,

manche sehr geschickte Männer, aber mit Worurthei-

len für den Stand der Dinge, den sie gelenkt hatte».

Kaum hatte der Bischof Friedrich August die Hul¬

digung von seinen neuen Unterthanen empfangen, so

erfolgte am 17. Dec. 1773 die römisch-kaiserliche Be¬

stätigung der dänischen Wertauschung von Oldenburg

gegen Holstein, und am LS. Dec. 1773 die Erhebung
des neuen Staats in ein deutsches Herzogthum. Der

neue Landesherr dachte seinen einzigen Sohn, den Prin¬

zen Peter Friedrich Wilhelm *), mit einer Darmstäd¬

tischen Prinzessin zu vermählen, aber leider zeigten

sich um diese Zeit so unglückliche Spuren einer un¬

heilbaren Gemüthskrankheit des Thronerben, daß sich
der Bater landesherrlich bewogen fand, durch ein Te¬

stament vom 4. April 1777 seinen Bruderssoh» , den

jetzt regierenden Herzog Peter Friedrich Ludwig, zum

regierenden Landesadministrator des kaum erworbenen

Dessen Biographie befindet ssch im neuen Nekrolog der
Deutschen, 1r Lahrg. S, SW.
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Oldenburgs zu ernenne»; indeß vermöge einer Fami¬
lienconvention mit den Kronen Rußland und Däne¬
mark vom 7. Julius 1777 für die persönliche Tutel
des unglücklichen Fürsten anderweit gesorgt wurde.

Eine Folge dieser Einrichtung war die Wahl des
jetzt regierenden Herzogs zum Coadjutor von Lübeck
und seine Vermählung (den 26. Jun. 1731) mit der
Prinzessin Friederike Elisabeth Amalie, Tochter des
Herzogs Friedrich Eugen von Würtemberg, geb. den
27. Jul. 1765. Sie starb jedoch schon am 24. Nov.
1735 mit Hinterlassung zweier Söhne, und ihr Gemahl
vermählte sich nicht wieder.

Der älteste der Söhne, Panl Friedrich August,
geb. den 13. Jul. 1733, ist russischer Generallicntenant,
und vermählte sich am 24. Julius 13 l7 mit der Priir-
zessin Adelheid von Anhalt-Bernburg-Schaumburg-
Hoym; allein schon am 13. Sept. 1320 trennte der
Tod der Gemahlin diese glückliche Ehe. Aus dersel¬
ben leben zwei Prinzessinnen, Marie Friederike Ama¬
lie, geb. den 21. Dec. 1813, und Elisabeth Marie
Friederike, geb. den 8. Ju». 1320. Der Erbprinz ver¬
mählte sich am 24. Ju». 1325 zum zweitenmale mit
der jünger» Schwester seiner ersten Gemahlin, Prin¬
zessin Jda, hinterließ im Generalgouvernement Esth¬
land, welches er ein paar Jahre verwaltet hatte, manche
treffliche Provinzialeinrichtung und leitete als ein blei¬
bendes Denkmal seiner Verwaltung eine bessere Setzung
des dortigen vormals leibeigenen Bauernstandes ein.

Der zweite Sohn des regierenden Herzogs, Peter
Friedrich Georg, geb. den S. Mai 1734, war russischer
General und Gouverneur in Twcr. Er vermählte sich
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am Z. Aug. 180S mit der russischen Großfürstin Ca-
tharina Paulowna, Schwester des Kaisers Alexander
von Rußland, geb. am 21. Mai 1788. Der junge
Fürst war eifrig beschäftigt, der leidenden Menschheit
in den Hospitälern unter seiner Direktion zu Hülfe zu
komme» und wurde plötzlich durch ein Nervenfieber,
das er sich durch das Besuchen der Hospitäler zuge¬
zogen hatte, am 27. Dec. 1312 ein Opfer seiner Men¬
schenfreundlichkeit.

Ihn überlebten zwei hoffnungsvolle Söhne: Peter
Georg Paul Alexander, geb. am Z0. Aug. 1310, und
Constantin Peter Friedrich, geb. am 26. Aug. 13 l2.

Die Wittwe vermählte sich späterhin wieder an
den jetzigen König Wilhelm von Würtemberg und starb
am S. Jan. 1319.

Während der Regierung des Herzogs Friedrich
August bis zu dessen Kode, den 6. Iul. 1783, änderte
sich Vieles zum Bortheil der Unterthanen, nachdem
die Geschäfte der Regierungskanzlei, des Consistoriums
und der Kammer 1774 eine der damaligen preußischen
Provinzialverwaltung ähnliche Einrichtung erhalten
hatten. Das milde Abgabensystemblieb unverändert,
die Grenzen wurden mit den Nachbarn möglichst regu-
lirt und gar zu bequeme Beamte wurden pensionirt.
Der dirigirende Minister, Graf von Holmer, genoß
das unbegrenzte Zutrauen des Herzogs und verdiente es,
denn wenige Minister besaßen so glänzende Kenntnisse,
besonders in der Diplomatik. Unter den von der
dänischen Regierung früher angestellten Beamten fan¬
den sich manche ausgezeichnete Geschäftsmänner. Für
Oldenburg hatte unter Friedrich August wohl noch
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mehr geschehen können, als er vollbrachte, aber man

scheute sich, manches zu ändern und wenn gleich eini¬

ges nach Holsteins oder Hannovers Geschäftsweise

Umformungen erhielt, so hatte man, indeß Viehseuchen

und Mäusefraß die Finanzen der Unterthanen und der

Kammer erschöpften, dennoch vorgezogen, nur allmäh¬

lich manche Uebelstände abzuschaffen. Die Landgerichte

wurden nach dem Beispiel der Justizkanzlei auf Ge¬

halt gesetzt. Der bisher unvermessene Staat wurde

langsam erst trigonometrisch und nachher im Detail

aufgenommen; die Wittwen- und die Leibrentenkasse

(gewiß nothwendige und den Staat keinesweges belä¬

stigende Institute) wurde» gegründet, auch der Fried¬

rich-Augustgraben eingedeicht. Man schonte die Do-

mainenwälder ungemein und mehrere Landgüter oder

feste Einkünfte wurden zur Vermehrung des Einkom¬

mens der Rentkammer angekauft. An die Verbesse¬

rung der Fideicomimßdomainen in Holstein wurde viel

gewandt und die oldenburgschen Deichcommuncn wur¬

den mit Zuschüssen und Vorschüssen unterstützt, um

drückende Deich- und Sielbauten vollbringen zu können.

Es war daher, zumal da von den Unterthanen

viele Gefalle rückständig geblieben waren, sehr natür¬

lich, daß beim Ableben des Herzogs eine mäßige Schul¬

denlast von etwa 300,000 Rthlrn. die Kammern zu

Oldenburg und Eutin belästigte, zumal das gänzlich

verfallene Schloß in Oldenburg wieder ausgebauet

und der Aufwand einer neuen Eoadjutorwahl bestrit¬
ten worden war.

In solcher Lage trat der Herzog Peter Ludwig

als Administrator die Regierung in Oldenburg ohne
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landständische Beschränkung an, war jedoch in Eutin

an eine scharfe Wahlkapitulation gebunden.

Seit dem Tode des angebornen Herzogs, Peter

Friedrich Wilhelm, am 2. Iul. 1823 zu Ploen, re¬

giert er alle seine Erblande im eignen Namen.

Alle Vergnügungen, die ihn von der persönlichen

Ausübung seiner landesherrliche» Würde irgend ab¬

halten konnten, entsagte er freiwillig, war und blieb

jeder Klage zugänglich, beflügelte schnell manche be¬

reits vom Herzog Friedrich August eingeleitete Ver¬

besserungen, blieb ein Freund der schönen Künste, ohne

ihnen jedoch gleich andern Fürsten zu große Ueber¬
schüsse der Landeseinküufte zu widmen. Er las selbst

alle Acten, die dem Cabinet vorgelegt wurden und

setzt diese persönliche Kenntnißnahme aller Falle, wor¬

in ihm als Regent die Entscheidung zustehet, noch im

Alter fort. Auf solche Art gelangte er schnell zur ge¬

nauesten Bekanntschaft mit allen Bedürfnisse» der ein¬

zelnen Theile des Landes im Materiellen und Perso¬
nellen und zu einer Verwaltungskenntniß, welche oft

diejenige der vieljührigen Diener cvntrollirte. Spar¬

sam, weil er die Auflagen seines Staates auch in drük-

kenden Verhältnissen kaum vermehrt hat, leidenschaft¬

los aus Prinzip der Fürstenpflicht, vorsichtig mit sei¬

nem Vertrauen, weil er oft getäuscht worden war

und jeden Gegenstand seiner Staatsverwaltung, wel¬

chem er als Regent Aufmcrksemkeit widmen mußte,

in seine persönliche Beleuchtung zog, wie einst tau¬

fende von Eabinetsacten seinen Thronfolgern beweisen

werden —, gelangen ihm schnell zahlreiche Landesver-

besserungen und zugleich die Verminderung der Lan-
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desschulden. In Folge der unter seinen Vorfahren

bereits vorbereitend eingeleiteten Untersuchungen grün¬

dete er am l. Aug. 1786 die neue Einrichtung des

Armenwesens, deren einziger Fehler in der Schwierig¬

keit lag, den Sxecialdirectionen den edlen Eifer ein¬

zuhauchen, mit mähigem Aufwand die Armen mit
Arbeit oder Unterhalt und die Arbeitsunfähigen durch

Unterstützungen zu versorgen, zumal es noch an Fabri¬

ken im Hauptlande des Herzogthums fehlt. Ein an¬

derer örtlicher Uebelstand war ebenfalls übersehen wor¬

den, nämlich daß eine zahlreiche Familienzahl von Fi¬

schern, Seeleuten:c. an der Küste existirt, deren viele

jung sterben und unversorgte Waisen hinterlassen, so

wie daß mancher Hollandsgänger in Holland das Brod

suchte, was ihm sein Waterland nicht gewährte. Ge¬

wann er dort zwar guten Loh», so brachte er doch oft

einen siechen Körper zurück und Wittwe und Kinder

vermehrten dann die Armenzahl. Hatte die vormals

dänische Regierung durch den eingeführten Kopfschatz

diese Kaglöhnerklasse hart angestrengt und die kurze

großfürstliche Regierung diese Steuer abgeschafft, so

hätte dies freilich die Regierung dahin leiten können,

daß diese Gewerbsintercssenten für sich in eine Asse-

curanz für Wittwen und Waisen zusammengetreten und

ihnen ihr Kirchspiel nur subsidiarisch Unterstützung schul¬

dig geworden wäre. Obgleich in vielen Gemeinden ein

durch die Zeiten angewachsener starker Armenfond vor¬

handen war und der Generalfond des Armenwesens

wohl dotirt zu seyn schien, so lehrte doch bald die Er¬

fahrung, daß in gleichem Grade mit der wachsenden

Wohlhabenheit der Grundbesitzer, deren Produkte stie-
S » *
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gen, die unentbehrlichen Bedürfnisse der Eigenthum-

losen, und leider auch deren gierige Ansprüche auf den

Beutel der wohlhabender» Mitbürger zunahmen. Die

außerordentlich hochgetriebenen Beiträge der Letzteren

würden in den folgenden Jahren ohne die hohen Er¬

trüge aller Landgüter, den Transiterwerb und das

physikokratische milde System der Abgaben an die

Staatskasse unerschwinglich gewesen sey». Später

mußte Manches geändert werden; als aber Oldenburg

seine Armenversorgung gründete, hatte man blos am

Armenwesen der Stadt Hamburg ein früheres Bei¬

spiel einer allgemeinen Armenversorgung unter Auf¬

sicht des Staats vor sich. War freilich die Armuth

in Hamburg zahlreich, so war auch der Reichthum

sehr groß und die Beschäftigung der Armuth dort so

vielfältig, daß man sich hätte hüten müssen, die Ba¬

sen des oldenburgischen Armenwesens auf das ham¬

burgische zu gründen. Won den Stiftern desselben
mit dem redlichsten Willen lebt jetzt keiner mehr als

ihr Fürst, der mit Humanität und Uneigennützigkeit

die Schnelligkeit der niedergesetzten Commission be¬

trieb. Reiche Vermächtnisse unterstützten seitdem hie

und da die schönen Absichten der Regierung und doch

mußten die Beitrage allenthalben ungemein erhöhet

werden, und nur durch Zwangsarbeitanstalten war

es endlich möglich, das Gleichgewicht der Einnahme

und der Ausgabe wieder zu finden.

Höchst nützlich bewährte sich die Torfstechern zu

Hundesmühlen, dieHunderte ernährte, Oldenburg wohl¬

seile Feuerung gab und zugleich den Dörfern, welche

der Residenz vorher den meisten Torf lieferten, die
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Mittel zeigte, ihrer Industrie eine andere Richtung,

als die gewohnte zu geben. Ob man nicht ohne Scha¬

den auch die Ausfuhr »ach Bremen hätte organisiren

können, steht dahin, man war aber der Meinung, lie¬

ber in diesem Punkt mit den hannoverischen Moor¬

anstalten nicht in Concurrenz zu treten.

Die herzogliche Begräbnißkapelle wurde 1737 ge¬

gründet und schmückt als Nachahmung der Ruine in

Nismes den Zugang zum heil. Geistthvr mit manchen

Anpflanzungen, welche die nächste Gegend verschönern.

Ein allgemeines Landrecht hielt man im I. 1737

kaum für nützlich; aber der Rechtsgang war schleppend

und kostbar. Man suchte ihm wenigstens durch das

neue Prozeßreglement, das 180S verbessernde Zusätze

erhielt, zu Hülfe zu kommen. Die Prozesse vermin¬

derten sich wirklich mit der Zahl der Anwälde und

der herrschaftlichen Kasse wurden die Gerichtssporteln

mit Gewinn für die Unterthanen berechnet.

Ein neues Gesangbuch erschien 1791. Im folgen¬

den Jahre wurde das Schullehrerseminar gegründet
und der Landschulfundus dotirt.

Der unglückliche Ausgang des Reichskrkcgs wider

Frankreich hatte die Besitzergreifung Hollands durch

französische Macht zur Folge, worauf 1794 die hannö-

verische Einquartierung unvermeidlich wurde, so wie
die Demarcationslinie und der Neutralitätscordon im

I. 179S, nachdem am 6. April Preußen mit Frank¬

reich zu Basel Friede geschlossen und die Neutralität

Niederdeutschlands bewirkt hatte.

Sowohl der Reichskrieg wider Frankreich, welches

die deutschen Neichsfürsten im Elsaß durch neue Gesetze
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in der Nutzung ihrer landes - und gutöherrlichen
Rechte störte, als der Neutralitätscordon in Westpha-

len, zogen dem Staate schwere Kosten zu. Die Kam¬

mer war jedoch durch die Weisheit des Staatshaus¬

halts im Stande, die dadurch veranlaßte» sehr an¬

sehnlichen Ausgaben des Staats zu bestreiten, ohne

die alten mäßigen Landesabgaben irgend zu erhöhen,

obgleich die Kosten des Reichskriegs und der Demar-

cationslinie weit über eine Million Rthlr. betrugen,

und wenige andere deutsche Regenten sich im Stande

sahe», gleiche Großmuth statt finden zu lassen, wel¬

ches zum Ruhm des Herzogs bemerkt zu werden ver¬
dient.

Schon früher hatte derselbe die Brandessche Bi¬

bliothek in Hannover angekauft, welche den Grund zu

der jetzigen ausgezeichneten i» Oldenburg aufgestellten

Büchersammlung von wenigstens 50,000 Bänden legte.

Kurz war die Ruhe, welche Deutschland genoß,

nachdem endlich der Lüneviller Friede zu Stande ge¬
kommen war und Preußen mit den weltlichen deut¬

schen Staate» für ihre Gebietsverluste am linken Rhcin-

ufer aus den geistlichen Landen entschädigt werden

sollte.

Zwar brach der Krieg zwischen England und Frank¬

reich bald mit neuer Heftigkeit aus, aber den Lüne-

viller Frieden vollzog in voller Ausdehnung der Reichs¬

deputationsschluß vom 25. Febr. 1303 und deckte die

Verluste der weltlichen Regenten durch die Aufhebung

fast aller deutschen geistlichen Stifter, Reichsstädte u.

s. w. Der Herzog hatte niemals auf Kosten der Nach¬

barn sich vergrößern wolle» und versuchte glänzende
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lTauschancrbietungen abgelehnt, z. B. des reichere»

Anspachs für Oldenburg. Dem Lande zugethan, wel¬

ches die Vorsehung seiner Regierung anvertrauet hatte,

war er weit entfernt, sich fremde Rechte anzueignen.

In Lübecks Hochstift regierte er zwar durch Wahl,

aber fast war die Wahl der Bischöfe aus dein Hause

der Gottorper jüngerer Dynastie seit dem Westphäli-

schen Frieden ein Herkommen geworden, von dem sich

die Domherren auch nur 1756 entfernten. Durch Wohl¬

thaten waren Letztere dem Hause zur Dankbarkeit ver¬

pflichtet, und das Land selbst hatte unter diesen Fürsten

die mildeste Regierung genossen. Der Bischof lebte
von seinen ansehnlichen Domaine». Kanm kennt dort

die Praxis die fiskalischen Regalien anderer Staaten.

Dienstpflichtig, aber nicht leibeigen war der Baner im

Hochstift und war auch theoretisch Sand und Land

Eigenthum des Landesherrn oder des Domkapitels, so

gehörten doch dem Hüfener und kleinerem Landbesitzer

die Gebäude und das Inventar. Durch Errichtung

der Schuld und Pfandprotokolle und der Erdbücher

über die verkoppelten Ländereien hatten die bäuerlichen

Besitzer und zahlreichen Erbpachtcr längs das reine

Eigenthum ihrer Landstellen gewonnen. Dem menschen¬

freundlichen Bischof, Adolph Friedrich, nachherigem

Könige von Schweden und seinem Nachfolger, Friedrich

Angnst, Bischof von Lübeck, dünkte aber selbst diese

Last der Frohnden noch zu schwer; sie wurden theils

von diesen Fürsten, theils vom jetzigen Herzog gegen

ein sehr mäßiges Dienstgeld abgeschafft. Die Land¬

besitzer hatten sich »ach den Erdbüchern aus den Wal-
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düngen und Gemeinheiten viel Boden zur Nutzung zu¬

geeignet, die Bischöfe ließe» es auch dabei bewenden,

vindicirten solche stille Erwerbungen keinesweges, ließen

überall Verdoppelungen der Bauerfelder ohne Ver¬

mehrung der alten Abgaben eintreten und erhöheten

dadurch den Werth der Hufen ihrer Bauern ungemein.

Es war damals so leicht die Dorfschulen mit Land

reichlich zu dotircn, aber solche Dotationen leuchteten

den damaligen Kammerbeamten noch nicht ein, ja sie

hatten sogar bei den Verdoppelungen vergessen, die

Kammerforsten vom Weiderecht der Unterthanen zu

befreien.

Sah man das Domkapitel zu Lübeck, welches frei¬

lich noch niedrigere Abgaben von seiner Landeshälfte

bezog, in argen Reichsproccssen mit den Unterthanen,

weil es bald in Abgaben, bald in Diensten, bald in

Werkoppelungsconcessiionen, in Sportelntarifen, in

Obervormundschaften u. s. w. die Hörigen schrauben

wollte, so fanden doch die Landleute Schutz bei ihrem

Bischof, bei der Zustizkanzlei und bei den Reichstribu¬

nälen. Endlich gelang es als beide Proceßführer des

reichsgerichtlichen Streites nach einem Jahrhundert

müde waren, dem jetzigen Fürsten, einen gründlichen

Vergleich zu vermitteln, der das billiger gewordene

Domkapitel befriedigte und eben so die Bauern, deren

Wohlstand wohl in keinem Theile Deutschlands landes¬

herrlich mehr befestigt wurde als im Hochsiist, jetzt

Fürstenthum Lübeck.

Hatten unter den Vorfahren Wererbpachtungen

und Dienstgelder der Bauer» begonnen, so setzte der

jetzige großmüthige Fürst dieses System fort, und ver-
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erbpachtete er auch selbst fast niemals Domain m, weil

er dies cameral für »achtheilig hielt, so lösete er doch

völlig die Bande der Dicnstpflichtigkeit des Bauern¬

standes und wie viel glücklicher hält sich dadurch jetzt

der ehemalige Bauer des Domkapitels unter des Her¬

zogs wohl controllirten, als unter den oft nur zu sehr

von den Obern begünstigten domkapitularischen Be¬

amten; aber durch einen Machtspruch des vom Reichs¬

tage bestätigten Reichsdeputationsschlusses vom SS.

Febr. 1303 wurde das Hochstift Lübeck mit Domkapi¬

tel, Wicarien und dem Eutiner Collegiatstist aufgeho¬

ben und dem Herzog als ein weltliches Reichßfürsten-

thum angewiesen, um einen Theil seiner Entschädi¬
gung für Abtretungen an die Reichsstädte Lübeck und

Bremen und für die Aufhebung des Elsflether Zolles

außer den Aemtern Mildeshausen, Bechta und Klop»
penburg zu bilden.

Der Herzog betrachtete diese Umwandlung im
Interesse seiner alten Unterthanen. Beim

Verlust des einträglichen Wasserzolles konnte vielleicht

mancher andere Fürst sogar gewinnen, aber der Her¬

zog — bei seiner äußersten Gewissenhaftigkeit gegen

seine Unterthanen in der Auflegung neuer Abgaben,

mußte dadurch einbüßen. Lübecks Hochstift war ge¬

wissermaßen schon ein Kamilieneigenthum. Der Her¬

zog hätte unter dem Schutze der damals so wichtigen

russischen Intercession leicht das Amt Meppen, also

das ganze Niedcrstift Münster zur Ausfüllung seiner
Schadloshaltung erlangen können, aber dennoch be¬

gnügte er sich mit Werzichtleistung auf alle Territorial¬

vergrößerung für den Fall, wenn bei der Unvermeidlichkeit
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derAufhebung des Weserzolls ihm nur noch dessen zehn¬

jährige ruhige Nutzung, zur Vervollständigung der Ent¬

schädigung vorbehalten bliebe. Der Herzog dachte in die¬

ser Frist so beträchtliche Erwerbungen an neue» Domai-

nen in seinem Staate zu machen, daß durch die neuen

Aemter und jene Erwerbungen das lviinu» der reinen

Einnahme des Wcscrzolles gedeckt würde.

Frankreichs eigennützige Gunst wollte den srei ge¬

bliebenen Hansestädten, Hamburg, Bremen und Lübeck

eine Tcrritorialunabhängigkeit in ihren Thoren und

eine Herrschaft ihrer Flußmündungen verschaffen, wel¬

che sie bisher nicht gehabt hatten.

Bremen litt freilich in seinem Handel und in der

Eoncurrenz mit Hamburg durch den im Ganzen mäßigen

Weserzoll etwas, aber weder Dänemark noch Olden¬

burg waren jemals gegen Bremen unbillig, wenn es
mit Grund bewies, wie manche Tarife des Zoll's jetzt

nicht von dem Handelsstand der Reichsstadt ertragen
werden konnten und hatte» nur darüber sich beschwert,

daß bald zu strenge Förmlichkeit, bald Bequemlichkeit

der Zollofficianten ein beladenes Fahrzeug aufhalte

und dadurch indirect dem Handel manche Verluste

veranlasse.

Frankreich nahm an, daß jemehr die Hansestädte

Stapelplätze der Waaren und Fabrikate Frankreichs

würden, desto mehr Frankreichs Handel in Deutschland

wachsen müsse und hielt deshalb die Aufhebung des

Wcscrzolls für einen Vortheil Frankreichs und des

Seceinfuhrhandels in Deutschland. Leider dictirten

in Lüneville die Sieger das Gesetz und auf dem Reichs¬

tage leiteten Frankreich und Rußland die Wollziehung
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der Entschädigung. Unter den von Nußland begünstig¬
te» deutschen Höfen gewann damals Oldenburg am
wenigsten.

Weder dem Herzoge noch der Stadt Lübeck war
mit der buchstäbliche» Vollziehung des Reichsdeputa¬
tionsschlusses gedient: es trat daher eine Verhandlung
ein, welche beider Theile Interessen zur gegenseitige»
Zufriedenheit ausglich.

Mit Milde löste der Herzog die domkapitulari-
schen Verhältnisse auf, er nahm keinen wirklichen oder
anwartschaftliche» Pfründenbesitzer das Einzchntel der
Pfründeneinkünfte wie er nach dem Dcputationsschluß
dazu ermächtigt worden war. SS Jahre sind nun seit
der Auflösung vergangen, aber der Ascension im Ein¬
kommen (außer den Prälatnrcn, welche der landesherr¬
lichen Cassc nach dem Tode der mit diesem Pfründen
bestallten Personen anheimfielen) wurden den geistlichen
Pfründern keine Hindernisse entgegengestellt. Höchstens
mag bisher durch Erlöschungen etwa j des Domkapi-
tulareinkommens der fürstlichen Casse zugewachsen seyn.

Bremen erlangte durch eine» Tractat von Olden¬
burg Grolland mit einigem ihm sehr gelegene» Gebiet
und die Hoffnung, sich nach 10 Jahren vom Weserzoll
gänzlich befreit zu sehen.

Der Herzog nahm Besitz von den beiden großen
vormals münsterschcn Aemtern Kloppenburg und Vechta,
organisirte sie auf den Fuß seiner alten Erblande,
gründete in der Residenz eine katholische Kirche und
erst später nahm er Wildcshausen, das alte Familien-
crbe der NachkommenWitichinds, aus dessen Stamme
nach alter Sage das Haus Oldenburg abstammen sott,
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in seinen Schutz. Des Wildeshäuser Collegiatstifts Ein¬

künfte wandte der Herzog dem katholischen Kirchcnfond

zu und bestätigte auch darin seine Uncigennützigkeit.
In diesen nenerworbenen Aemtern herrschte die

alte milde westphälische Hörigkeit im gutsherrlichen

Meyerverhältniß, die Markenverfassung mit ihren
Einöden, das bnntcste Gntsherrcnwesen im Lehn oder

'Allodium zum Landesherrn und zum Pflichtigen.

Es befand sich dort mancher Eigenthumloser auf

dem Lande gar wohl in der Mitnutzung der Feldmark,

welche jede Gemeinde besaß. Wo das Recht ungewiß

war, schuf der Herzog etwas Festeres ohne Rücksicht

einer Verbesserung der Kammcrintraden. Der Wohl¬

stand wuchs Anfangs sichtbar.

Man konnte die baldige Auflösung des deutschen

Reichs jetzt erwarte». So gewaltsam als der Lüne-

viller Friede und dessen Vollziehung hatte selbst der

Westphälische Friede nicht zur Schwächung des deut»

scheu Reichsvcrbandcs gewirkt.
Englands unglücküche Politik auf dem Continent,

fortwährend Allianzen zu neuen Kriegen wider das

freilich stets weiter sich ausdehnende Frankreich zur

Unzeit zu schließen, erneuerte bald die Mißverständnisse

zwischen Oestreich und Frankreich. Die großen schutz¬
losen süddeutschen Staaten wählten, da sie nicht neutral
bleibeu konnten, Frankreichs Parthei und machten da¬

durch Oestreichs Lage noch mißlicher, das im Preß¬

burger Frieden 1305 das deutsche Reich gänzlich auf¬

geben mußte. Frankreich bewarb sich um das Protek¬
torat des Rheinbundes, stiftete diesen niemals ganz

ausgebildeten Bund im I. 1306, und am 1. Aug. legte
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der deutsche Kaiser seine Krone nieder. Dies veran¬

laßte in der innern Werwaltung Oldenburgs und in

dessen Iustizwesen einige kaum merkliche Abänderungen,

indem für die in Oldenburg seltene Appellation an

die höchsten Reichsgerichte, der viel wohlfeilere und

kürzere letzte Rechtsgang durch Actcnversendnng an

eine auswärtige Facultät oder einen Schöppenstuhl,

eingeschoben wurde.

Schon trafen Oldenburg manche Unannehmlich¬
keiten durch die Nachbarschaft des von den Franzosen

sofort nach dem Bruch des Friedens von Amiens im

Besitz ergriffenen Hannovers. Napoleons feine Poli¬

tik cedirte 1306 Hannover an Preußen, das, weil es

davon Besitz ergriff, mit England in Krieg geriet!)

und bald auch, mit Frankreich entzweiet, nach einem

sehr unglücklichen Kriege den Frieden zu Tilsit schließen

mußte. Aber im November 1806 nahm die Holländi¬

sche Armee Militairbesitz von Oldenburg. Der Her¬

zog war zu der Zeit in Entin, erlangte jedoch durch

den Tilsiter Frieden den Besitz seines Landes wieder.

Durch die Eapitulation zu Ratekow, einem Dorfe

des Fürstenthumes, wohin sich der preußische General

Blücher nach dem Sturm auf Lübeck zurückgezogen

hatte, verletzten Preuße» und Franzosen die Neutra¬

lität des Fürstlich Lübeckschen Gebietes, dessen Unter¬

thanen durch starke Einquartierungen ungemein er¬

schöpft wurden. Als die Franzosen Hannover aber¬

mals mit ihren Truppe» besetzten und ihr strenges
Douanenwesen mit den Dekreten von Berlin und Mai¬

land auch dort einführten, so wurde die Unabhängigkeit

Oldenburgs dadurch noch mehr gefährdet.
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Im tilsiter Frieden hatte unter andern der Kai¬

ser Alexander sei» kleines mütterliches Erbland Ie-

vcr, dessen Einkünfte er seiner nun auch verstorbenen

Tante, der Prinzessin Friederike Auguste Sophie von

Anhalt-Bcrnburg, Wittive des letzten Fürsten Fried¬

rich August aus dem Hause Anhalt-Jerbst, genießen

ließ, an Navoleon abgetreten und dieser solches, zu

Gunsten seines Bruders Louis, Ostfriesland einverleibt.

Noch blieb der Herzog entschlossen, dem Rhein¬

bunde nicht beizntrcten. Erst der ausdrückliche Wunsch

des Kaisers Alexander als Chef des Hauses vermochte

den Herzog, am 14. Oktober 1803 sich dem unglückli¬

chen Wunde anzuschließen. Er war von allen deut¬

schen Fürsten der letzte, welcher dieser traurigen poli¬

tischen Nothwendigkeit sich fügte.

Won oldenburgischer Seite wurde durch die Re¬

gierung möglichst dafür gesorgt, daß der französische»

Regierung ja kein Worwand gegeben würde, das Land
militärisch zu besetzen. Doch trübten sich die Verhält¬

nisse Oldenburgs in eben dem Maaße, als die Freund¬

schaft Alexanders und Napoleons nach dem Erfurter

Congrcß, zu dem auch der Herzog eingeladen war,

lauer wurde, weil Alexander nicht zum Ruin seines

Staats allen Handel mit Großbritannien abbrechen

wollte, Frankreichs Produkte bei der Einfuhr in Ruß¬

land mit einigen erhöhet?» Abgaben belegte, auch die

napoleonische Besitznahme der vereinigten Niederlande

eine neue Werrückung der Grenze» Frankreichs war,

welche beide Höfe mit einander in Spannung brachte.

In mancher Rücksicht gewannen damals in Ol¬

denburg Manche durch den starken Sug von Kolonial-



Peter. 117

Waaren, welcher aus den Niederlanden durch Olden¬

burg und das neue Königreich Wcstphalen nach dem
inner» Deutschland sluthete. Die »apvlconische Con-

tinentalspcrre bewirkte eine Zeitlang diesen unregel¬

mäßige» Waarcnzug auf früher unbekannten Umwe¬

gen, wobei übrigens die Landeskasse nichts als verdor¬

bene Wege gewann.

Der Beitritt zum Rheinbund legte dem Herzog

die Nothwendigkeit auf, sein Contingent von 300 Mann

auf den Kriegsfuß zur Disposition desselben zu stellen,

und nun erst, da die Landeskassen durch viele frühere

Opfer erschöpft waren, schrieb er am 4. Jan. 1803, und

zwar zum erstenmale während seiner ganzcnRegierung eine

außerordentliche sehr maßige Steuer aus. War übrigens

das benachbarte Hannover auch stets durch die Fran¬

zosen besetzt, so litt es doch durch die fränzösische Occu-

pation kaum so sehr, als die Unterthanen derNheinbun-

desstaate» an Geldverlust und an Contingentsstellungcn.

Napoleons Bruder, König Louis, war des Thro¬

nes der Niederlande und der Herrschaft unter der Di-

rection seinesi Bruders überdrüßg geworden und dankte

am 1. Julius 1310 zu Gunsten seines minderjährigen

Sohnes ab. Allein Napoleon setzte dem Letzteren die

Souverainetät des Großherzogthums Berg aus und

vereinigte die schon äußerst geschmälerten Niederlande

mit seinem Kaiserreiche. Dadurch gränzte Oldenburg
von nun an nur an Frankreich, Westphalen und an

Länder, welche sich im französischen Militärbesitz be¬
fanden. Als im Dec. des Jahres 1310 ein Sena-

tusconsult Napoleon vorschlug, Frankreichs Grenzen

bis an die dänischen Grenzen auszudehnen, nahm er
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es an und am Schlüsse desselben Jahres nahmen

französische Militärbehörden', die schon imHerzogthume

garnisonirten, die Kasse» in Beschlag. Man schlug

dem Herzog eine Vertauschung des Herzogthums ge¬

gen das viel unbedeutendere Erfurt vor, welches er

aber ablehnte, worauf am 28. Febr. 1811 die Besitz¬

nahme Oldenburgs durch französische Usurpation, ohne

eine» rechtlichen Grund anzugeben, erfolgte und bis

in die Mitte Novembers 1313, also bis nach der

Schlacht bei Leipzig, fortdauerte. Selbst auf dem süd¬

lichen Theil des Fürstenthums Lübeck dehnte man diese

Besitzergreifung von Seiten der französischen Macht¬

haber aus.

In solcher Lage blieb dem Herzog nur übrig, sich

nach Eutin und von dort nach Rußland zu begeben,

wo er im Innern als Privatmann lebte, bis der Sieg
der Alliirtcn ihm erlaubte, von seinen Landen wieder

Besitz zu nehmen, nachdem sich seine Unterthanen die

glücklichen Tage seines milden Scepters lange zurück¬

gewünscht hatten.
Ehe er abreisete, erließ er eine Proklamation an

seine Unterthanen und an seine Dienerschaft. Weide

wurden ihrer Pflichte» entlassen. Es erfolgten we¬

nige Besetzungen der entlassenen Diener im französi¬

schen Staatsdienst, indeß bei der neuen Verwaltung
der sehr vergrößerte» Steuern fast lauter Ausländer

angestellt wurden. Die Conscription nahm die junge
Wannschaft weg. Man fand sich ungern in die neuen

Gesetze und hoffte schon im März 1813 die Erlösung
von Frankreichs Scepter, als ein kleines Corps Rus¬

sen über Berlin M Hamburg vordrang und sich dort
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zwar mit einigen Verschanzungen umgab, sich aber
nicht behaupten konnte, weil Dänemark im Drang der
Verhältnisse keinen billigen Frieden weder von Eng¬
land »och den andern Alliirten erlangen konnte und
Hamburgs Senat Bedenken trug, nach der dortigen
Wolksinsurrection sich Dänemarks Bothmäßigkeit zu
unterwerfen, welches sich noch nicht einmal zur An¬
nahme bereit erklärt hatte und die frühere Allianz
mit Frankreich, wiewohl ungern, erneuerte.

Es war indeß schon damals der Untcrpräfect ans
Oldenburg nach Bremen gewichen. Einige Insurgenten
hatten sich an der Niederweser gesetzt. Der Graf Ben-
tink hatte einen Versuch gewagt, sich seiner Rechte,
die er einst in Kniphausen u. f. w. geübt hatte, wie¬
der zu bemächtigen, aber ein fliegendes französisches
Commando zerstreute die wenigen Insurgenten an der
Nicdcrweser und ließ die Gefangenen niederschießen:
der Graf Bentink wurde verhaftet, nach Wesel ge¬
führt und vor eine Militärcommission gestellt, aber
durch die nachherigen Siege der Alliirten gerettet.
Der fliehende Untcrpräfect Frochot hatte fünf ange¬
sehenen Männern, dem damaligen Tribunalsrath von
Fink, dem Dcpartementsrath von Werger, den Herren
v. Negelein, Bulling und Kläveman», während seiner
Abwesenheitdie Verwaltung aufgetragen. Als er des¬
halb zur Verantwortung gezogen zu werden fürchtete,
wurde jenen ihr redliches -Bemühen, vorläufig wenig¬
stens Ruhe zu erhalten, was ihnen auch gelungen war,
schrecklich vergolten, indem man sie vor ein Militär¬
gericht in Bremen unter Vandamme's Vorsitz stellte,
welches die beiden erster» zum Tode verurthcilte und
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sie wirklich am lo. April 1813 hinrichte» ließ, obgleich

der Berichtserstatter nur auf Einkerkerung der Ange¬

klagte» angetragen hatte. Wußten nun alle Lands¬

leute dieser Unglücklichen, daß es diesen verständigen
Männern nicht einfallen konnte, in der damaligen Lage

eine Insurrcction zu veranlassen und zu begünstigen,

und daß sie durch Dämpfung des öffentlichen Auf¬

ruhrs der französischen damaligen Interimsregierung

vorläufig redliche Dienste geleistet hatten, so machte

sich durch die Hinrichtung dieser so unbescholtenen

braven Staatsdicner die Interimsregierung noch ver¬

haßter. Kaum war der Herzog wieder zum ruhigen

Besitz seines Staates gelangt, so ließ er durch ein

landesherrliches Patent vom 10. Apr. 1314 den Spruch

der französischen Militärcommission vom 9. April 1813

wider die Kanzleiräthe von Bergcr und von Fink für

ungerecht erklären und annnlliren, damit, wenn gleich
es nicht in menschlicher Macht stand, die traurigen

Folgen jener Ungerechtigkeit zurückzunehmen und die
tiefen Wunden, welche dadurch geschlagen worden wa¬

ren, zu heilen, doch daS Andenken der edlen unschul¬

dig geopferten Männer rein und heilig, wie es in den

Herzen ihrer Mitbürger und Zeitgenossen lebt, auch

auf die Nachwelt übergehe.
Es war am 27- Nov. 1313, als der Herzog nach

Oldenburg zurückkehrte, und am 1. Dec., als er das

Patent über die Beendigung der französischen Interims¬

regierung und über die Niedcrsetzung einer provisori¬
schen Regierungscommission mit einstweiliger Weibe.

Haltung der bestehenden Obrigkeiten ergehe» ließ. Am

23. Dec. nahm er im Auftrage des russischen Kaisers
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Besitz von der Herrschast Zever. Es erging ein Auf¬
ruf zur Landesbewaffnung und zu freiwilligen Kriegs¬
beiträgen. Die neuen französischenAbgaben wurden
vom Herzog fast alle wieder aufgehoben, die in der
frauzösischen Zwischenregierungerlaubt gewesene Zer¬
stückelung der geschlossenen Bauerngüter wurde, ohne
ausdrückliche höhere Wcrwilligung in außerordentlichen
Fällen, untersagt, die Commission für die römisch¬
katholisch geistlichen Angelegenheiten wurde wieder
hergestellt und ein Obergemeinderath angeordnet, um
die Geschäfte der Gemeinden und der Verwaltung durch
die Vögte zu inspiciren.

Ferner wurden die lehn- und gutsherrlichen Ver¬
hältnisse in der Verordnung vom 10. März 1814 wie¬
der hergestellt, jedoch sollte demnächst genau revidirt
und modificirt werden, was das Wohl des Staats bei
der dem Privateigenthum gebührenden Achtung erhei¬
schen möchte. Die während der französischen Regie¬
rung stattgefundenen Loskäufe blieben gültig. Das
neue Strafgesetzbuch füllte eine große Lücke der bis¬
herigen Gesetzgebungaus.

Zugleich erhielt das Hcrzogthum eine neue Ein-
theilung in sieben Kreise und 24 Aemter, jedes Kirche
spiel einen besondern Vogt und jedes Amt einen Au¬
ditor. Hiernach hatten die Aemter die Güte zu ver¬
suche» und in Rechtssachen bis zu 25 Rthlr. Werth
zu entscheiden, die Urtheile der Land- und Obergcrichte
zu vollziehen, constituirten zugleich die unters Polizei¬
behörde und übten die freiwillige Gerichtsbarkeit aus.

Das jetzige Cabinetsministerium bilden zwei Ge-
heimeräthe. Au demselben kann Zeder Recurs nehmen,

Reg. Alman. 3. Jahrg. g
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der sich durch Verfügungen der Oberbehördcn (außer

in Justizsachen) verletzt glaubt. Zwei der thätigsten

Geschäftsmänner unserer Zeit, den Geheimen Rath,

Freiherr» von Brandenstein, vorher Landvogt in Del-

menhorst und den Geheimen Rath von Berg aus dem

hannoverische» Staatsdienst und früher Dundcstags-

gesandten in Frankfurt, berief der Herzog zu diese»

Posten'des höchsten Vertrauens. Auf die strengste Le¬

galität stützt sich das ganze Gebäude der oldenburger
Staatsverwaltung in as- und descensioneller Kette!

Die Regierung besteht aus einer Präsidcntenbank und

einer Bank von Regicrungsräthen unter Vorsitz eines
Geheimenraths, und hat die Aufsicht über den ganze»

Staatsdienst, über die Erhaltung der Hoheitsrcchte,

die höhere Polizei und das Bcquartierungswefen.

Die Kammer hat die Sorge der Vertheilung und

Hebung der öffentlichen Abgaben, Zölle, Accisen, die
Domainenvcrwaltung, die Aufsicht auf die Landesöko-

uomie, Forsten, Jagden und lTorfstechcreicn, auf Han¬
del und Schifffahrt, auf das Rechnungswesen der

Communen, das Deichwescn, die Bauten, Wege, Posten,

Vermessungen, Münz-, Casse- und Wrandvcrsicherungs-

sachen»

Das Obcrappellationsgericht ist die höchste Jnstiz-

instanz. An solches ergehen die Appellationen in allen
Sachen von mehr als 100 Rthlr. Werth von den Ju-

stizkanzlcicn in Oldenburg und in Eutin und an die

oldenburger Justizkanzlei von den Landgerichten, Ma¬

gistraten und wenigen Hergestellren Gerichtsbarkeiten,

so wie von der Birkenfelder Justizbehörde. Die Cri-
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minalsachen untersuchen die Landgerichte und es er¬

kennt darin die Iustizkanzlei.

Das protestantische Consistorium hat zur Compe-
tenz die Aufsicht über die Lehrfachen, über das Vermö¬

gen der Kirchen, Schulen und fromme» Stiftungen

und deren Archive, erhält die landesherrlichen Patro¬

natrechte, und die Gerichtsbarkeit, erkennt Scheidun¬

gen der Ehe oder blos von Tisch und Bett, so wie

Aufhebungen der Eheverlöbnisse. Das Consistorium

in Jever wurde demjenigen in Oldenburg unterge¬
ordnet.

Die Commission der römisch-katholischen geistli¬
chen Angelegenheiten beachtet das landesherrliche jus

circa sacra, das Patronatrecht desselben, die Aufsicht

auf das Vermögen der Kirchen, Schulen und geistli¬
chen Stiftungen, über die Kirchenarchive, die von den

Predigern zu führenden Tauf-, Heiraths- und Sterbe¬

register ec, Mitglieder und Officialen sind der Ge¬

neraldechant und -Vilvocatns piarum causarnrn und ei¬

nige weltliche protestantische und katholische Mitglie¬
der. Die Kirchen - und Schulangelegenhciten der Ka¬

tholiken befinden sich unter dieser einfachen Direetivn

sehr wohl.

Das Armcnwesen, die Verwaltung und stiftungs-

mäßige Verwendung der Armenmittel, die Maßregel
zur Verhütung der Armuth, Aufsicht über die Indu¬

strieschulen und Zwangsarbeitsanstalten beider Con-

fessionen, sind dem Gencraldirectorium des Armen¬

wesens untergeben, worin die Advocaten der frommen

Stiftungen beider Confessionp» Platz nehmen mit Un¬

terordnung der Spicialdirectionen des Armenwescns,
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Eine besondere Dircction besorgt die Geschäfte
der Wittwen-, Waisen- »nd Leibrentenkasse.

Die Militärkommission leitet die Verpflegung des
Militärs und spricht das Recht in Civil- und Straf¬
sachen mit Appellation an die Iustizkanzlei. Den An¬
fang der Verbindlichkeit der Gesetze, die Jnstruction
für die neuen Staatsdiener jeden Grades, auch der
Amtscinnehmer, die Sporteintaxe der Kammer, der
Aemter, Ober- und Untcrgerichte, die Regulative zur
Förderung des innern Geschäftsganges, die Advocaten-
vrdnung, die Hypotheken-, Concurs- und Vergantungs-
ordnung rcgulirte» neue Gesetze.

Der Ein- und AuSgangszoll wurde am 1. August
ISIS bestimmt und ist in keinem andern deutschen
Staate mäßiger. Den neuen Anbauen, wurden Frei¬
jahre bewilligt, der Hausirhandel wurde beschränkt,
das Gymnasium zu Oldenburg erhielt revidirte Schul¬
gesetze, das Handelswesen im Auslande durch die An¬
stellung einer großen Zahl Consuls diplomatischen
Schutz und das Postwesen Verbesserungen. Die Amts-
einnchmer erheben die Schulgelder.

Durch die deutsche Bundesacte vom 8. Iunius
181S erhielt Oldenburg gemeinschaftlichmit den Häu¬
sern Anhalt und Schwarzburg die fünfzehnte Stimme
in der Bundesversammlung und im Plenum die ein
und zwanzigste.

Da Hannover an Oldenburg eine Vermehrung
des Gebiets von sooo Seelen schuldig war, so wurde
von ersterem im I. 1817 ein Theil des Kirchspiels
Goldenstadt diesseits der Hunte mit Damme und Neuen¬
kirchen abgetreten, wogegen Oldenburg Wistringen
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entsagte, wodurch freilich die beibehaltenen statutari¬

schen Rechte sich noch mehr vermehrten.

Auch erhielt das Herzogthum einen Zuwachs durch

das Fürstenthum Birkenfeld an der Nahe, eingeschlos¬

sen vom preußischen Regierungsbezirk Trier, dem ko-

burgischen Fürstenthum Lichtenberg und dem hombur-

gischcn Meisenheim. Es folgte die besondere Organi¬

sation dieses Furstcnthums i» drei Aemtern unter ei¬

ner Regierung in zwei Senate».

Zur Liquidirung und Erledigung des Eommun-

rechnnngswesens aus der Periode der französischen In¬

terimsregierung wurde ein Obergemeinderath nieder¬

gesetzt. Damit sofort Hülfe geleistet werden könne,

wieß der Herzog aus seinem Privalvermögen einen

zinsfreien Vorschuß von 190,000 Rthlr. an und hatte

eine Kriegs- und Ausgleichungsausgabe ausgeschrieben,

welche auch die halbe Schuldenlast tilgte. Die andern

Mittel fand man in den Entschadigungsgeldcrn aus¬

wärtiger Gouvernements für Truppcnverpflegung, in

einem Theil der englischen Subsidie», in den franzöfi-

schen Contributionsgeldern und in den auf den Grund

der Pariser Friedensschlüsse für die Eommunen recla-

mirten Forderungen an die französische Regierung,
wodurch der Staat wiederum schuldenfrei wurde. Nur

haften noch der Münsterschcn Landesschnlden auf

den oldenburgischcn vormals münsterschen Aemtern und

auf osnabrücksche» Abtretungen ebenfalls ein Theil

der osnabrückschcn Landesschnlden. Die Kriegs- und

Außgleichungskasse hat dem Lande öffentlich Rechnung
abgelegt.
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Schleunig wurden die Forderungen von Gemeinde¬

individuen und öffentlichen Anstalten an das französi¬

sche Gouvernement, deren Bezahlung Art. 19 des er¬

sten pariser Friedens und unter genaueren Westimmuin-

gcn in einer dem zweiten Frieden angehängten Con¬
vention zugesichert worden war, realisirt; die Quelle

dieser Tilgungen fand man in den Inscriptionen der

Averfionalsummen für Oldenburg auf das große Buch

der französischen Staatsschuld, deren Verkauf 2,iso,oc>v

Franken eintrug. Die zur Liquidirung dieser Forde¬

rungen niedergesetzte Commission fand Mittel, alle

nach den Grundsätzen der pariser Convention statthafte

Ncclamationen zu bezahlen und manche nach deren

Buchstaben unstatthafte, obgleich billige, ebenfalls zu

tilgen, so daß noch eine namhafte Summe zu gemein¬

nützigen Zwecken verwandt werden konnte.

Es gründete der Herzog aus den französischen

Contributionsgcldern die Strafanstalten des neuen Ge¬

setzbuches für die Verbrecher. Das Vechtaer Kloster
wurde ein Strafarbeitshaus und das ehemalige Zeug¬

haus ein Zuchthaus. Die Civilstrafgefängnisse wur¬

den verbessert oder neu erbaut und nach den Erfah¬

rungen bei der Anwendung des Strafgesetzbuchs vom
11. Okt. 1321 das richterliche Ermessen in Verminde¬

rung des Strafmaßes und im Beweise durch Anzeigen
erweitert, so wie das Verfahren bei Verweisung von

Individuen in die Vechtaer Zwangsarbeitsanstalt durch

eine Verordnung bestimmt.

Im Raum des dadurch entbehrlich gewordeneu

Zuchthauses in Oldenburg wurde die öffentliche Bi¬

bliothek eingerichtet, und solche erhielt zur Dotation
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die Einkünfte des Regierungsblattes, der politischen

Zeitung, des Staatskalenders und der oldenburgischen

Blätter (Magazin vermischter vaterländisch-gemein¬

nütziger Aufsätze.) Die Redaction dieser Zeitschriften

erhielt der Bibliothekar und Custos und wurden folg¬

lich zum finanziellen Bortheil der ihnen untergebenen

Bibliothek nach einer nachahmungswürdigen sehr ra¬

tionellen Fiscalität beschäftigt.

In einem Nebengebäude wurde eine Antikensamm¬

lung von Gypsabgüssen und eine Anzahl von Gemäl¬

den aufgestellt, indeß auch herrliche Gemälde von Lud¬

wig Strack und Wilhelm Tischbein die Säle des ol-
dcnburger Schlosses schmücken. Das Gebäude und der

Salarienfond, die Oldenburger, Eutiner und Jever-

schen Gymnasien wurden verbessert, auch in Wildes-

hauscn eins Lehr- und Erziehungsanstalt für Taub¬

stumme gestiftet.

Nach der Herstellung des Herzogthums fuhr die

Kammer anfänglich fort, den Elsflether Zoll zu bezie¬
hen, weil theils durch die Kontinentalsperre und theils

durch die französische Occupation der Herzog nicht ru¬

hig die vorbehaltencn ttl Jahre genossen hatte, in

welcher er nach dem Reichsdeputationsschlusse von

1803 den Elsflether Zoll noch zu erheben hatte.

Dies bewog den Senat von Bremen, sich an den Bun¬

destag zu wenden und veranlaßte in Gemäßheit des

Art. II. der Bundesacte durch Berein mit jenem Se¬

nat die Aufhebung des Zolls vom 7ten Mai l8Sc> an.

Der Herzog hat keine Pensionirung der angestellten

Zollbeamten vom Senat verlangt.
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Dennoch seht Oldenburg die kostspielige Strom¬

polizei auch nach der Entsagung des Weserzolls fort,

erweiterte die Hafenanstalt und stationirte ein Wacht-

schisf gegen pestartige Krankheiten aus dem Süden.

Die freie Stadt Bremen behauptete, daß Olden¬

burg zur Berfügung von Schutzuntersuchungen wegen

Gefahr von Epidemien durch Handelsschiffe unberech¬

tigt sey, ja der Senat erklärte diese Einrichtungen

für die Bremer Flagge am 23. Iu». 1320 ohne Ver¬

bindlichkeit, nahm jedoch, nach einem Beschlusse des

Bundestags vom 14. Okt., diese Deklaration wieder
zurück.

Den Z. Febr. 1821 traten die Uferstaaten der We¬

ser durch Eommissarien in Minden zusammen, um eine

Weserflußschifffahrtsacte zu entwerfen, welche die Sta¬

pel-, Zwangs - und Umschlagsrechte in Bremen, Min¬

den und Münden aufhob und statt aller abgeschafften

früheren Abgaben auf der Weser eine allgemeine
Schifffahrtsabgabe einführte.

Um eine gründliche Untersuchung der Zweifel ge¬

gen die Anstcckungsfähigkeit des gelbe» Fiebers zu

veranlassen, setzte der Herzog einen Preis von 200

Dukaten für diejenige Abhandlung aus, welche unter

den bis zum 1. Okt. 1324 einzureichenden Bewerbun¬

gen über diesen Gegenstand von der mediciuischen Fa¬
kultät zu Berlin für die beste erkannt werde» würde.

Die Prämie ist wirklich ertheilt worden.

Zur Verbesserung der Medicinalpflege im Inner»

erhielt jeder Kreis einen Physikus, der zugleich Gc-

richtsarzt ist. Das Oldenburger melli-

cum prüft die angehenden Aerzte, Wundärzte, Heb-
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ammen, Apotheker und Thierärzte und erstattet über

Polizeiliche und gerichtlich-arzneiwissenschaftliche Ge¬

genstände Gutachten. Das Hebammcninstitut erhielt

eine Verbindung mit dem Entbindungshause, die Schutz-

blatternimpfnng wurde allgemein geboten und auf

Wangeroge ein Seebad gegründet. Der Gesundheits¬
zustand der Marschbewohner besserte sich durch die

Austrocknung und Begrnppung der Watten, durch die

Anwässernng des süßen Geestwassers nach den Sielen,

d. h. Abzugscanälen des nördlichen Butjadkngerlandes,

durch angelegte neue tiefe öffentliche Brunnen und

Filtriranstalten, besonders aber durch den verminder¬
ten Luxus.

In dem Theil des HerzogthumS, welcher nicht am

Meer, an der Weser und an der Iahde belege» ist,

nimmt die Bevölkerung des Platten Landes durch

Trockenlegung der Movrsümpfe und durch die Thei¬

lung der Gemeinheiten, welche zum Theil in sehr wei¬
ter Entfernung von den Landstellen in den Dörfern

liegen, ungemein zu. Man gründete viele neue Holz-

Pflanzungen und Besaamungen und benutzte das Mar-
kendrittel des Landesherr» in den vormals münster-

schen Aemtern zu Einweisungen an neue Anbauer, be¬

sonders aus der Klasse der Häuerlinge. Auch ver¬

säumte man nicht, durch die für die Schulen vorbe-

haltencn Landthcile die Schullehrer mit Ländereien

zu versehen, wobei die Landescasse arMe Schulgemcin-
den mit Geld zu neuen Schulhäusern und Urbarma¬

chungen, Einfriedigungen u. s. w. unterstützte.

Am Zo. Iun. 1813 wurde eine Landwirthschafts-

gesellschast zur Beförderung des Ackerbaues und der
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damit verwandten Gewerbe, auch zum Austausch der

Einsichten und Kenntnisse gestiftet, wobei die landes¬

herrliche Casse die Bestreitung mehrerer Koste» über¬

nahm. Es war dies um so nöthiger, da dem Haupt¬

lande Fabriken und Manufakturen beinahe gänzlich feh¬

len, folglich alles, was mit dcrLaudwirthschaft in naher

oder ferner Berührung steht, für das Hauptgewerbe

der Landeseinwohner von sehr großer Wichtigkeit ist.

Eine jährliche Köhrung der zum Beschälen bestimm¬

ten Hengste zur Beförderung einer ausgezeichneten

Pferdezucht nehmen jährlich Officialen und kundige,

das Zutrauen des Publikums besitzende Eingesessene

mit Aussetzung von drei Prämien für die vorzüglich¬

sten Hengste vor.

In keinem Fach war die französische Werwaltung

mehr zurück, als im Wasserbau, weshalb auch die na-

polconischen Beamten den deutschen Wasserbauverstän¬

digen in den hanseatische» Departements große Vor¬

züge zugestanden, da bisher weder die Seine, noch die

Loire, Garonne oder Rhone verständig angelegte Be¬

dachungen besitzen. *) Die nützlichen Uferbanten durch

ablaufende Werke (Schiengen) an der vldenburgischen

Küste führte man nach der Bereinigung auch in Ze-

ver ein, so daß der Adelheids- und der KatharineN-

grodcn und der Neuwapeler Groben an der Jahde

Der Aesthetiker Fontanes wünschte, als von den Schä¬
den der aus den Ufern ausgetretenen unbedeichten Loire und
deren künstigen Verhütung nach dem Rath der Weserbaukum
digen aus den hanseatischenDepartements die Rede war,
„gu'ils guräent lenr maltriss cles cuu5,"
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eingedeicht werden konnten. Der neue Feddewarder

Siel statt drei alter Siele vermehrte die Festigkeit der

Deiche, so wie den Anwuchs des Vorlandes, und

durchschneidet als Hauptkanal das ganze Butjadinger-

land, gründete auch einen Nothhafen für Seeschiffe.

Die Ab- und Juwäfferung des Stadt- und Butjadin-

gerlandes gewann dadurch allgemein und eben so die

Wafsercommunication im Innern.

Da dies aber so leicht gelungen ist, so dürfte dies

Beispiel einst die so vieles Nützliche stiftende Olden-

dendurgische Regierung dahin führen, daß ein tiefer

Kanal für Seeschiffe vom Braaker Hafen nach der

Zahde bei den Schwierigkeiten der Ausfahrt aus der

Weser, (besonders bei häufigen widrigen Winden und

bei den vielen Sandbänken in der Mündung) veran¬

staltet würde, damit besonders eilenden Schiffen die

Ausfahrt durch die stets offene Iahde erleichtert würde.

Weil jedoch die Ebbe in der Iahde bedeutend tiefer

sinkt, als in der Weser, so könnte vielleicht jener

Kanal alle Moore des alten Herzogthums am linken

Ufer der Hunte trocken legen, und was anderswo die

verfallenen Finanzen nicht erlauben, werden einst

diejenigen von Oldenburg gewiß gestatten und den

Regenten, der dies vollbringt, bei der Nachwelt ver¬
ewigen.)

Wenn sich Ausländer gewundert haben, warum

der Kanal nicht schon jetzt existirt, welcher für brod¬

lose Handarbeiter mehrere Jahre lang eine so große

Unterstützung abgeben würde, so muß man sie bitten,

die jetzt nach So Iahren noch so öde gebliebenen Ufer des

Holsteinischen Kanals zu beschauen, was sie überzeu¬

gen wird, daß, so lange der Grund und Boden in
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Oldenburg nur eine schwache Bevölkerung ernährt,
der sch n elle Gewinn aus solchen Anlagen für das
ganze Land problematisch ist. Die sämmtlichen Schleu¬
sen jenes Holsteinischen Kanals haben an den Um¬
laufen nicht eine einzige Mühle, Brauerei oder Fa¬
brik, um den Fall oder die seltene Weichheit des
Wassers zu benutzen. Aber für Braake und die
künftige Stadt am Ausflüsse des projcctirtcn Kanals
in die Jahde wäre freilich die schöne Anlage ein lan¬
desväterlicher Segen: denn was haben durch jenen
Schleßwig - HolsteinischenKanal die Städte Tönnin-
gen, Rendsburg und Kiel und die Gutsherren in der
Abfuhr ihrer Producte gewonnen, welche einst zu be¬
haupten wagten, daß sie durch den Kanal, weil er
ihre Wiesen durchschnitt, so viel verloren hätten und
auch wirklich Entschädigung dafür erhielten?

Die kürzlich zwischen Hannover und der freien
Stadt Bremen beredete Anlegung des neuen Bremer
Hafens in der Mündung des Geestflusses, wird nie¬
mals der Schifffahrt diejenigen großen Bortheile anbie¬
ten, welche ein tiefer Kanal von Braake nach derJahde
verschaffen würde, denn nur dieser gewährte
ihnen eine sichere Fahrt, und machte es
den in die Weser ein- und auslausenden
Schiffen möglich, zu jeder Zeit durch die
Jahde den vielen Sandbänken vor der We¬
ser auszuweichen. Oldenburgs jetzige Bevölkerung,
außer Lübeck und Birkenfeld, beträgt wenig über Z00,000
Menschen, einst aber werden, wenn wir ein oder zwei
Jahrhunderte weiter gerückt sind, sich auf dem Bo¬
den dieses zur Schifffahrt so trefflich gelegenen Herzog-
thums, wenn erst der Landbau von allen Hindernis-
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se» befreit seyn wird, leicht 500,000 ernähren und
bei der arge» Versandung der Mündungen der Ems
und Weser muß sich noch einmal eine bedeutende Han¬
delsstadt, sey es in der Residenz selbst, vermöge einer
Communication mit diesem Kanäle, oder zu Braake
oder an der Jahde bilden.

Auch der Wegebau fängt an, unter einer so ener¬
gischen Regierung große Fortschritte zu machen. Man¬
geln dort freilich Steine zum eigentlichen Chausseebau,
(da man im Herzogthum leider noch keine Mergelgru¬
ben kennt,) so versteht man doch auch dort den feinen
Sand auf Wiese» und den groben, nicht durch¬
fallenden auf die Sand- und Moorwege zu
schütten. Die Poststraße nach Ostfriesland über
Awischenahn und nach Delmenhorst, so wie von Damme
nach Delmenhorst und von dort bis an das Stadt-
Bremische Gebiet sind gerader und trockner gelegt wor¬
den- Neue Häuser und Landstellen verschönern die
Zugänge durch Baumreihen nach der Residenz und
Hauptstadt, welche auch ein besseres Pflaster erhielt.
Eigenthümlich ist die Anwendung der Necognition von
den fremden, die Oldenburgcr Jahrmärkte besuchen¬
den Kaufleuten und des Kartenstempels zur Gassener¬
leuchtung.

Unter den Bann - und Zwangsrechten, deren Wie¬
derherstellung ausgesetzt geblieben war, fanden sich in
Ansehung der während der französischen Besitznahme
des Landes neu erbaueten oder erweiterten Mühlen
sehr widerstreitende Interessen zu vereinige». Durch
Commissionen wurden die den Besitzern der Letzteren
zuzustehenden Befugnisse, die den alten Bannmüllern
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für Aufopferung oder Beeinträchtigung zuzubilligende

Entschädigung mit Rücksicht auf das Bedürfniß und

den Wortheil der Mahlgäste untersucht und durch güt¬

liche Vereinbarung, wo aber diese nicht gelang, durch

Eommissionsbeschlüsse, vorbehaltlich des Recurses an

die Regierung, regulirt.

Auf gleichem Wege wurde auch die Entschädigung

eingeleitet, welche den Gutsherren für die Aufhebung

der aus der vormaligen Leibeigenschaft in den von

Münster erworbenen Aemtern fließenden Rechte vor¬

behalten war, wobei noch andere zweckmäßige Modi¬

fikationen in Erwägung kamen.

Die Landesherrschaft bot allen ihren Vasallen die

Aufhebung der Lehnsverbindung gegen eine runde

Summe oder gegen einen zu 3 Procent ablösbaren

Canon im Wege freiwilliger llebereinkunft an, ohne

dadurch die Rechtsverhältnisse der Agnaten zu stören.

Die Stadt Oldenburg erhielt die Competenz eines

Amts - und eines Landgerichts in der Stadt und auf

den Stadtgründen. Die Rechte des Amts verwaltet

der Syndicus und die landgerichtlichcn das Stadtge¬

richt, bestehend aus dem ersten Bürgermeister, zwei
Rathsherren und dem Syndicus, welche der Landes¬
herr ernennt.

Die Städte zweiter Classe, Zever und Delmen-

horst, erhielten eine neue Stadtordnung und einen

Magistrat mit Amtscompetenz, also ohne landge¬
richtliche Gerichtsbarkeit.

Gleiche Stadtordnungen erhielten die Städte drit¬

ter Classe, Wildeshausen, Wechta, Kloppeuburg mit

dem Flecken Crapendorf und Friesoythe, Alle diese
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Städteordnungen bestimmen genau die Erwerbung und

den Verlust des Bürgerrechts, die Wahl des Bürger¬

meisters, der Rathsmänncr, des Stadtschreibcrs und

des Stadtkammerers durch die gesammte Bürgerschaft,

die Emolumente und Obliegenheiten dieser Magistrate

und die Mitwirkung des Ausschusses oder der ge¬

sammte» Bürgerschaft zu den Berathungen der für die

Nahrung dieser Gemeinden wichtigen Gegenstände.

Da die allgemeine Militairpflicht den freie» Zug

der Unterthanen temporair beschränkt, die Kirchspiels-

Armenkassen jeden Verarmten eventuell ernähren müs¬

sen, und nur gegen Fremde, aber nicht gegen Unter¬
thanen bei begangenen Verbrechen die Landesverwei¬

sung zulässig ist, so wurde der Erwerb der Untertha-

ncnrechte von der ausdrücklichen Aufnahme mit Ge¬

nehmigung der' Regierung abhängig gemacht. Doch

ist für Ausländerinnen die Heirath mit einem Unter¬

than und für Ausländer die Anstellung im Civilstaats¬
dienst oder im Officiercorps ein Erwerbtitcl. Man

nimmt die stillschweigende Aufgcbung der Unterthanen-

rechte durch eine dreijährige Abwesenheit ohne Nach¬
weisung besonderer damit vereinbarlicher Zwecke an.

Aber alle Sorgfalt der Regierung, den Unter¬

thanen den Wohlstand früherer Zeiten zu erhalten,

war so vergeblicher, als dies fast von aller Industrie

entblößte Land das Unglück der Werthlosigkeit der

Haupterzeugnisse seines Bodens und aller Produkte

der Laudwirthschaft und der Viehzucht erfahren mußte.

Auch vormals trafen Oldenburg bisweilen große Na¬

tionalunfälle, aber die Erschütterung war niemals so

allgemein in allen Kreisen des Landes zu einer Zeit,
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wo die innige Verbindung der einzelnen Landestheile

noch nicht durch lange Bereinigung geknüpft war.

Oldenburg hat nur ein einziges Hauptnahrungsge-

werbe, seine» Landbau. Hannover umgab jetzt Olden¬

burg und Bremen von allen Seiten (das Meer aus¬

genommen) und hatte von jeher dem Oldenburgischen

Wiehhandel nach Deutschland große Schwierigkeiten

entgegengestellt. Man war im Begriff, den Nah¬

rungsstand der tagelöhnernden Classe, die sich in Ol¬

denburg nicht, wie in Sachsen, in ihren Bedürfnissen

einzuschränken gewohnt ist, durch vermehrte Gemein-

heitstheilungen augenblicklich zu verbessern, aber wie

konnte ein solcher Aufwand fortgesetzt werde», als
man erst wohl kultivirte Landstellen, wen» auch mit

verfallenen Gebäuden so wohlfeil als gegenwärtig er¬
werben konnte! Es wurde sehr fühlbar, daß der We-

serzoll nicht mehr jährlich in Umlauf kam, der Geld-

nnd Creditmangel hatte viele Auspfändungen und Ex¬

propriationen der Grundbesitzer zur Folge. Normals

waren alle landwirthschaftliche Producte, see- oder

landwärts, mit Gewinn ausgeführt worden, aber die

verhältnißmaßig geringe Bevölkerung des Herzog-

thnms bedürfte lange nicht alles, was man bei ver¬

bessertem Landbau zu erzielen gewohnt war; ein gro¬

ßer LuxuS begann, nachdem alle Produkte dort viele

Jahre lang theuer gewesen waren, allgemein zu werden.

Selbst der kleine Lohn der vielen Hollandsgänger, die

gewohnt waren, in den Niederlanden bei schlechter
Kost und höchster Sparsamkeit Z bis 4 Monate küm¬

merlich zu leben, aber baares Geld nach Hanse zu

bringen, um davon Haus- und Feldlandspacht zur Er-
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nährung einer Kuh zu bezahlen, war wegen der Con-
currenz der Arbeitsuchenden und bei den niedrigen Prei¬
sen der niederländischen Bodenerzeugnisse ungemein
gefallen. Auch in Belgien war Noth unter den Ta¬
gelöhnern und die niederländische Regierung begün¬
stigte natürlich mehr die inländischen als die fremden.
Keiner wagte irgend einen neuen Erwerbszweig, der
einiges Capital erforderte, zu unternehmen. Zur Aus¬
wanderung bot sich ebenfalls kein Reiz dar, denn ja
auch im Auslande stockte alles! Der Herzog hatte
ungeachtet des Militairaufwandes die Abgaben, welche
in keinem Staate Deutschlands von gleicher Größe so
Niedrig sind, kaum gesteigert, aber die Deich- und
Schutzanstalten der Marschen und deren Abwässerung
waren immer kostspieliger geworden, die Zinsen stie¬
gen, das alte-System der geschlossenenLandstellen
mit höchst zerstreuten Ländereie» paßte kaum
mehr für den jetzigen Stand der Landwirthschaft! doch
fängt, seitdem die Butter und die Oelsaate», biswei¬
len auch der Hafer in England wieder verkäuflich ge¬
worden sind, der Wohlstand an, sich wieder etwas zu
heben, und hoffentlich findet die weise Regierung bald
der Mittel zu seiner Begünstigung mehr, z. B. durch
Musterwirthschaften kleiner Landstellen auf jeder ver¬
schiedenen Gattung des Bodens, durch die Beschränkung
des Grundcrbrechts bei mehreren gleichnahenErben auf
eine der mehreren Landstellen eines Nachlasses, durch
Einkoppelung und Nebeneinanderlegung aller Grund¬
stücke einer Landstclle, durch Trennung der entlegnen Län-
dereie» zu neuen Besitzungen in Landstellen für sich,
durch Ermunterung zum tieferen Pflügen und zur Ein-
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führung der wohlfeile» Hmldschen Bauart, der langwol¬

ligen Schaafe in der Marsch, der reinlicheren Milch¬

wirthschaft und Kasebereitung als bisher dort geübt

wird, der gcregeltern Bienenzucht und des Hopfen«
und Hanfbaues in allen Theilen, da manche dieser

Verbesserungen in einzelne»Gegenden schon stattfinden.

Die Milchwirthschaft kann in den Marschen nicht hoch

genug getrieben und das Fcttweide» des Rindviehes

muß ungemein eingeschränkt werden, weil das Fleisch

so wohlfeil geworden ist: dagegen bedarf die vervoll¬

kommnete Milchwirthschaft und Stallfütterung iu

Sachsen und Preußen in der Nähe großer Städte ei¬

nes so starken jährlichen Nachschusses von schwerem,

jungen, oldenburgischen Milchvieh, daß dahin ein fe¬

ster Absatz durch Einleitung der Regierung vielleicht

befördert werden könnte.

So herrlich das Hauptland Oldenburg als Kä,

stenprovinz liegt, so abhängig ist es continental von

seinem einzigen Nachbar, dem mit Handel begabten

Bremen und von dem in ähnlicher zerrütteten Lage

des Wohlstandes kämpfenden Hannover, das freilich

noch überdies unter dem Drucke des Meierrechts hier

und da zu seufzen fortfährt.

Seitdem der Herzog nach der französischen Occtt-

pation vom I. 1314 im Auftrage des Kaisers Alexan¬

der Besitz von Iever ergriffen hatte, trat Letzterer am

18. April 1818 dieses mütterliche Erbe mit der Ober¬

herrlichkeit, dem Eigenthum und der vorbehaltenen

Anwartschaft ans Kuiphausen a» die Herzog!. Dyna¬

stie zur Vereinigung mit Oldenburg unter einer Re¬

gierung ab, um nach der eventuellen Absicht und Wer-
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ordnung des Grase» Anton Günther so lange verei¬

nigt zu bleiben, als ans dem gemeinschaftliche»

Stamme entsprossene Regenten vorhanden seyn wür¬

den. In dem am 6. August 1823 publicirten kaiserli¬

chen Patent wurde» die Ieverancr ihrer Eidcspflichten

an das kaiserliche Haus entlassen und an den Herzog

von Oldenburg und dessen Nachfolger in der Negie¬

rung überwiesen, durch Commissarien in Iever feier¬

lich Besitz genommen und die Erbhuldigung geleistet.

Am 14. Der. 1823 feierte Oldenburg seine Vereini¬

gung mit der jetzigen Dynastie nach dem ersten halben
Jahrhundert.

Nach langen Verhandlungen mit dem Grafen

Bentink, Besitzer der edlen Herrschaft Kniphausen,

aus eingedeichten Marschländereien am rechten Ufer

der Iahde bestehend, gelang endlich die genaue Negu-
lirung seiner und seiner Unterthanen Rechtsverhält¬

nisse zum Herzogthum Oldenburg mittelst einer Con¬

vention vom 2S. Iunius 1325 , welche der Russische,
Preußische und Wiener Hof vermittelt hatten. Der

Bundestag hat die Garantie dieses merkwürdigen Ver¬
trages übernommen, der so anomalisch die Landes¬

hoheit in Schutz nimmt und die Oberhoheit ohne alle

Spuren einer Octroy in enge Schranken zurückweist.

Der Graf ist der einzige deutsche mediatisirte Fürst,

der seine volle Landeshoheit über Kniphausen rettete,

da Oldenburg nichts als die Oberhoheit in den festen

Grenzen erlangte, wie solche vormals Kaiser und

Reich neben den Reichsgerichten über Kniphausen aus¬

übten, in so weit diese nicht auf den deutschen Bun¬

destag übergegangen ist, dessen Gesetzen Kniphausen
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wie Oldenburg Folge leiste» muß. Bold nachher gab

der Landesherr Graf Bcntink seiner Herrschaft ver¬

schiedene neue Gesetze. Die Herrschaft hat ein paar

gute Häfen in ihren Sicltiefcn, das Ncsidenzschloß

Kniphausen, den Marktflecken Sengwarde», Z Kirch¬

spiele und etwa LSoo Einwohner. Der Graf besitzt

fast den ganzen Boden von Kniphausen eigenthümlich

oder als Wcrcrbpachter, und erlangte das in fremden

Seehäfen anerkannte Recht einer eigenen Flagge, wel¬

ches ihm auch mit Unterordnung unter die Bundes¬

macht erhalten worden ist. In Hinsicht der indirekten

Auflagen verpflichtete sich der Graf, sie eben so zu

stellen als Oldenburg, damit der Werkehr der beider¬

seitigen Unterthanen desto ungestörter bleibe. Alle

Staatsabgaben hebt und schreibt der Graf als Lan«

desherr aus, concurrirt jedoch zum Oldenburger Bun-

dcscontingent pro ram der Stellung desselben und der

Bezahlung, so wie der BnndeSausschreibungen nach

dem Maaßstabe des Areals oder der Bevölkerung.

Sorgte der Graf durch feste Bestimmungen dafür, daß

Oldenburg die erlangte Oberhoheit zum Nachtheil der

gräflichen Dynastie niemals mißbrauchen kann, so

zeigte der herzogliche Bevollmächtigte gleiche zärtliche

Fürsorge, daß die etwa vom Landesherrn gedrückten

Unterthanen im Hoheitsfiskal und im leichten Zugang

zur Justiz eine Gewähr gegen möglichen Unglimpf

fanden. Die Klarheit und Wollständigkeit jenes Ver¬

trages verdient in wichtigeren Traktaten künftig nach¬

geahmt zu werden. Wie viele Klagen der Mediati-

sirten würden seltener erschollen sey», wenn solche

von den Souverainen überall eben so zart als in die-
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ser Convention behandelt worden wären! Dies Rechts¬

gefühl des Herzogs stiftete sich i» diesem Traktat ein

schönes Denkmal.

Die schreckliche Deichverheerung der Stnrmflnthen

von 1825 traf die Oldenburger Marschen sehr schwer,

allein der Landesherr, das Unterthanenpublikum und

selbst das bundesverwandte Ausland suchten die Lei¬

den und Verluste zu mildern. Manche Anlagefehler
der Deiche und Siele wurden dadurch klarer und von

den sehr gewandten Oldenburger Wasserbaukundigen

zum Wortheil der Enkel glücklich abgestellt.

Mögen die beiden Staaten Oldenburg und Han¬

nover, letzteres mit und ersteres ohne Meyerverfas¬

sung durch fortgehende Entwickelung der Gesetzgebung

zum Wohl ihrer Unterthanen der nächsten Generation

die Beweise klar vorlegen, ob das Glück der Unter¬

thanen mit oder ohne landcsstandische Feudalvcrfas-

sung am höchsten aufblühet. Ei» Handelstractat

zwischen diesen Staaten mit gegenseitiger Beförderung

eines wohlfeilen Transits, sey es auch mit einiger
Aufopferung des Schleichhandels, möchte wohl nicht

lange mehr ein bloßer frommer Wunsch bleiben. Han¬

nover kann Oldenburg jede Handelsfreiheit der Pro¬

duktionen gönnen, die seinen Finanzabgabeü nicht ge¬

radezu widerstrebt. Der Landbauer und die meisten

Wcredler der Landeserzeugnisse sind überall in ihrer

Industrie ehrwürdig. — Oldenburg hat in seinem

Tractat mit dem Grafen Bentink gezeigt, zu welcher

rechtlichen Willigkeit seine Staatsverwaltung sich zu
erheben vermag und seinen schwächsten Nachbar be¬

friedigt. Auch die Interessen des mächtigsten möchten
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sich bei gleicher Billigkeit zum Heil der Landwirthschaft

der Webereien und Spinnereien in beiden Staaten

vereinigen lassen! Sobald der Landbau blüht, blüht

auch der städtische Handel und ist ohne Leben bei der

Armuth des ersteren.

Kurze Uebersicht des Herzogtums Oldenburg.

DaS Hcrzogthum besteht aus drei weit von einan¬

der entlegene» Bestandtheilen, von denen keines eine

landständische Verfassung, aber milde Abgaben und

großeHandclö- und Gewerbsfrciheit besitzt. Solche sind:

1) Das eigentliche Herzogthum Oldenburg. Es

liegt bis auf das kleine Land Würden unterwärts

Brcmer-Lehe am linken Weserufer begränzt vom Stadt-

Bremer Gebiet und dem Königreich Hannover, hat

keine Berge, üppige Marschen am Iahder Meerbusen,

an der Niederwcser und Niederheute und ist so eben,

daß es wie die Drostci Bremen mehr Moorland be¬

sitzt als es bisher in Cultur setzen und abwässern konnte,

hat in 7 Kreisen 10S,^° Q. M. und mit Einschluß

Kniphauscns, worüber es die ehemalige Hoheit des deut¬
schen Reiches ausübt, 205,000 Einwohner. Im Innern

hat dies schone Land noch manche wahre Wüsten mit

freilich einzelnen höchst fruchtbaren Oasen. Dieser

Umstand, der dem allgemeinen Landcswohl so entgegen

ist, ist nicht Schuld der menschenfreundlichen Regierung,

sondern der späten Bereinigung des Landes zu einem

innig verbundenen Ganzen, der langen dänischen Kolo¬

nialverwaltung bis 1773, wo es seine eigene Dynastie er¬

hielt, weil die dänische Negierung manche alte unzweck-
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mäßig gewordene Einrichtungen in ewiger Permanenz

schützte, jedoch bei Nationalunfällen sehr landesvätcr-

lich handelte, sonst aber über § des Einkommens in die

Staats-Centralcasse zog. Als daher Friedrich August

1773 das Herzogthum antrat, war Land und Residenz

im Ganzen arm, aber auch sehr frei vom Luxus, kaum

waren die Wege im Sommer fahrbar, die alte Residenz

der vormaligen Grafen an einem schiffbaren Flusse

war eine Landstadt fast ohne Werkehr und Handel.
Die Cultur des Bodens ernährte die 3v,ocxZ dama¬

ligen Einwohner auf etwa 45 Qualm. M. aber außer

Pferdezucht wurde jeder landwirthschaftliche Zweig

höchst nachlässig betrieben. Oeftere Viehseuchen und

Mäusefraß hatten das Land völlig entkräftet, das

mit Mühe seine Deiche und Schlenzen unterhielt.

In den Feldmarken ohne Marschboden kultivirten die

Dorfschaften nicht sondern nur was ihnen nahe

lag, das Uebrige war Gemeinheit. Das wenige kul-

tivirte Land lag zerstreut und wurde dadurch noch werth-

loser, demvhngeachtct hielt man die Unzcrtrenubarkeit

dieser in vielen Schichten zerstreuten Ländereien bei

der Landstelle, von der sie seit Jahrhunderten bewirth¬

schaftet worden waren, für ein Palladium des

Landeswohls und mit so sichtbaren Nutze» auch die
dänische Regierung in Holstein angefangen hatte die

zerstreuten Ländereien der einzelnen Bauerhöfc bei

einander zu legen, um sie dann mit weniger Auf¬
wand und Zettverlust höher zu nutzen, so

eifrig hatte sich die dänische Verwaltung in Oldenburg

gehütet am alten Herkommen und Rechtsbestand das

Mindeste zu ändern. Viele Districte hatten besondere



144 Herzog

statutarische Erb- und landwirthschaftliche Rechte.

Manches war in solchen rcchtsungewiß geworden, den¬

noch unterblieb eine klare landesherrliche Declaration.

Man verehrte die Weisheit der Vorfahren, welche trach¬

teten, daß der bäuerliche Besitzer des Haupthofcs reich

blieb und die übrigen durch Prädestination der Geburt

tagelöhnern mußten. Der weise Staatsbeamte lebte

von zufälligem Amtseinkommcn, und baute gemeini¬

glich als ein kluger Bergmann nur die Kuxe, welche

für ihn ergiebig waren, mit Vernachlässigung aller

übrigen, die Posten nutzte eine Familie gegen eine

kleine Recognitiou und mancher Staatsdiener sein Amt

durch Bevollmächtigte, wie das noch hie und da in

Holstein bisweile», obgleich jetzt seltener als vormals,

üblich ist. Manches änderte schon Friedrich August,

aber mit scheuer Vorsicht, um keine Weizenpflanze

neben dem Unkraut auszurenken. Noch weit Mehreres

änderte der jetzige Herzog, aber welche» Zeiten mußte

derselbe vor und nach der Herstellung im Jahr 1813

die Spitze bieten? Wie wenig änderte auch das nahe

Hannover am alten Bestand der Rechts- und landwirth¬

schaftliche» oder Jndustrieverhältnisse seines Meier¬

wesens , wozu erst der schöne Eifer einzelner Drosteicn

ermunterte, die Muth faßten, sogar an dem wegen

seines Mangels an Fruchtbarkeit verrufene» Lüneburg

eine ganz andere Wirthschaftsmanier als vormals im

Bauernstande einzuführen und schnell öde Haiden in

fruchtbare Felder zu verwandeln, weil eine Menge

junger und alter Krieger auf einem an sich unfrucht¬

baren Boden in Belgien Wunder des verständigen

Ackerfleißes gesehen hatte und im Vaterlande nachzu-
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ahmen instinktmäßig trachtete. Auf dem sogenannten

Oldenburger Ammerlandc wird überaus feines Garn

gesponnen, aber meistens roh ausgeführt, den Hanf¬
bau treibt nur Stedingerland, gewebt wird nur das

allergröbste wollene Laich; die Waldungen nehmen zu

durch Anpflanzung und Besaamung; die Hornvichzucht

der Marschen an fettem ausgeführten Vieh war vor¬

mals sehr ansehnlich und Oldenburgs Pferdezucht ist

noch immer bedeutend, trögt aber weniger Gewinn als

vormals; Oaisaaten gedeihen immer üppiger, manwird

jedoch den Getraidebau wegen Mangel an Absatz ein¬

schränken müsse»; die Merinosschaafzucht, zwar unge¬

wissen Ertrags, hebt sich, aber nicht gleichmäßig die

Zucht der langwollige» Marschschafe, welche mehr be¬

rücksichtigt zu werden verdient.

Noch fehlt eine künstliche Wasserverbindung dem

Zwischenahner Meer, der Weser, Jahde, Hunte, Hase,

Behne, Ratte und Svte, welche freilich erst bei ver¬

doppelter Bevölkerung des glücklichen Staats unter der

mildesten väterlichen Regierung auch ohne Landstände

absolut lnöthig werden dürfte, dann aber auch diese

größere Bevölkerung auf einem wohlkultivirten Boden

leichter als die jetzige ernähren wird.

L) Das Fürstenthum Lübeck mit 20,000 Einw.,

auf wahrscheinlich Q. M. Wege» der sehr geringen

Abgaben und der für die Vegetation trefflich organi-
sirten Landstellen empfand hier der Landmann den

Druck der Zeiten weniger als das eigentliche Herzog-
thum. Seine Lage befreite es von Conscription und

der Lübeck nahe liegende südliche Theil bedürfte nur

einiger Abänderung seiner Landwirthschaft, um sich auch
Reg. Almanach, 3. Jahrg. 7
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im Druck der Zeiten zu helfen. Außer dieser blüht

nur im Flecken Schwartn», nahe bei Lübeck, einige

Industrie im Nagelschmiedeu. Das Gebiet des Fürsten-

thums ist sehr zerstreut i» Wagrien und könnte wohl

mit gemeinschaftlichen Nutzen von Lübeck und Holstein

besser arrondirt werden. In der Nähe besitzt der Her¬

zog unter dänischer Hoheit etwa Svoo Unterthanen
der alten und neuen Fideicommißgüter, Mannhagens

und 4 ehemalige „Lübeckische" ihm vertauschter Dörfer.

In den Fideicommißgütcrn und in Mannhagen ist der

Herzog fast alleiniger Herr des Bodens, daher die
Einkünfte sehr ansehnlich sind.

Aber welcher Gutsherr verwendet auch so ansehn¬

liche Summen zum Unterhalt der arbeitsunfähig ge¬

wordenen vormals leibeigenen Unterthanen, als der

in solchen Bedürfnissen der Menschheit so freigebige

Herzog? Man sagt, daß dafür jährlich an baarem

Zuschuß des gnädigsten Gutsherrn 7000 Rthlr. ver¬
wendet würden.

3) Das Fürstenthum Birkenfeld, welches das

ganze Thal des Flusses Nahe bildet, viele Waldung,

Wergwerke in Eisen, Jaspis, Agath, Chalcedon,

Lasursteinen, die zu Oberstein, und Jdar geschliffen wer¬

den, und Weinbau in 3 Aemtern mit 25,000 Einwoh¬

nern auf 8§ Q. M. besitzt. Nur in diesem Theil des

Hcrzogthums überließ der Herzog dem Hause Thurn,
und Taxis die Benutzung des Postregals.

Die ganze Bevölkerung aus 1Z3/? Q.M. beträgt

LZV,000 Köpfe, ist folglich nächst Pommern und Meck¬

lenburg-Schwerin der am schwächsten bevölkerte Staat

in Deutschland. Die Zahl der Katholiken mag ohn-
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gefähr 60 ,000 betragen, tue übrigen sind, bis auf 600

Juden, evangelisch. Die Birkenfelder sind Oberdeut¬

sche und die klebrigen Niederdeutsche mit vieler -Bil¬

dung in allen Classe», da die Elementarschulen mei¬

stens mit guten Lehrern versorgt sind.

Das ganze Herzogthum hat S Städte, 10 Markt¬

flecken, 776 Bauerschaften, Dörfer und Weiler. Die

Residenz Oldenburg zählte bisher kaum 6000 Einwoh¬

ner: allein als zugleich trefflich gelegene Handelsstadt,

muß sich bei der Bedeutsamkeit des Staats die Bevöl¬

kerung künftig sehr vermehren; denn bei fortwährender

Wcrsandung der Weser ober und unter Bremen, und,

wenn einmal von Braake ein Canal für Seeschiffe
nach der Jahde fließt, was auf ebenen Boden keine

unerschwinglichen Kosten veranlassen kaun, und wenn

aus diesem Kanal ein zweiter nach Oldenburg führt,

kann Oldenbung leicht eine eben so bedeutende Han¬

delsstadt werden, als Emden, und dem Handel Bre¬

mens bei der Liberalität des Oldenburgischcn Zoll-
und Licentwesens mehr Abbruch thun, als es der ab¬

geschaffte ElSflcther Zoll jemals vermochte. In einem

Staat ohne alle Schulden und selbst ohne Papiergeld

sind solche künftige Schöpfungen nicht idealisch; nur
lassen sie sich nicht schnell begründen.

Die vom Wiener Congrcß dem Herzog zugedachte

großherzogliche Würde hat derselbe nicht angenommen.

Die Staatseinkünfte betragen mit Einschluß der

Holsteinischen Fideicommißeinkünfte nicht über S00,000

Thlr. Gold. Uebrigens besitzt dieser Staat 6 ver¬
schiedene Münzfüße.

7*
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Das Militair beträgt etwa 1600 Mann in zwei
Bataillonen.

Durch die deutsche DundeSacte erhielt Oldenburg
gemeinschaftlich mit den Häusern Anhalt und Schwarz¬
burg die iSte Stimme in der Bundestagsversammlung
und im Plenum die Liste.

Genealogie
der Herzoglich-Oldenburg'schen Familie.

Herzog Peter Friedrich Ludwig.
Sohn.

Erbprinz Paul Friedrich August, geb. 13. Jul. 1733,
k. russ. General der Infanterie, W. 13. Sept. 1320
von Adelheid, des Fürsten Victor Carl Friedrich
von Anhalt-Wernburg-SchaumburgT.; verm. L4.
Iun. 13L5 mit Pr. Ida, deren jüngster Schwester,
geb. 10. März 1304.

Töchter.
(1) Pr.MarieFricderikeAmalie, geb.21.Dec. 1318.
(2) Pr. Elisab. Marie Friederike, geb. 3. Iun. 1820.

Söhne des am 27. Decbr. 1312 verstorbenen
2ten Sohnes, Pr. Peter Friedrich Georg
und der Großfürstin Katharina von Nuß¬
land, nachmaliger Königin von Würtem-
berg (s- S. Januar 1819.)

1) Pr.FriedrichPaul Alexander, geb.30.Aug. 1810.
2) Pr. Konstantin Friedrich Peter, geb.26.Aug. 1312.
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(Friedrich Christian),

regierender Herzog zu Anhalt-Bernburg.

geb. den 12. Juni 1767, succedirte seinem Herrn Vater, Fürst
Friedrich Albrecht, den 9. April 1796/ältester regierender Her¬
zog zu Anhalt seit dem 9. August 1817, vermahlt den 29. Nov.

1794 mit Marie Friederike von Hessen - Cafsel, von ihr
geschieden im August 1817.

(§r erblickte das Licht der Welt auf dem Schlosse zu

Ballenstedt und erhielt eine seinem hohen Stande und

seinem erhabenen Berufe angemessene Erziehung und

vorzügliche wissenschaftliche Bildung. Im Jahre 1777

machte er als Erbprinz zur Befestigung seiner Gesund¬

heit eine Reise nach Rachen und im Jahre 1784 be¬

suchte er in gleicher Absicht auch Paris. Nach dem

Erlöschen des fürstlichen Mannsstammes in dem Hause

Anhalt-Aerbst im Jahre 17S3 nahm er im Auftrag

seines Herrn Baters, des weiland regierenden Fürsten

Friedrich Albrecht zu Anhalt-Bernburg, im Namen

der Kaiserin Catharina von Rußland, Besitz von der

Erbherrschaft Jever und erhielt damals von Jhro

Majestät den kaiserlich-russischen St. Andreas-Orden.

Er vermählte sich am Z9. November 1734 in Cassel

mit des Kurfürsten Wilhelm I. von Hessen ältester

Prinzessin Tochter, Marie Fricderike und wurde Groß¬

kreuz des Hessischen goldenen Löwen-Ordens.
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Nach dem Ableben seines Herrn Waters trat er

die Regierung am 10. April 1796 an; auch erhielt er

bei der am 28. December 17S7 erfolgten Theilung

des Zerbster Landes die Aemter Cvswig und Mühlin¬

gen; so wie er späterhin im Jahre 1809 nach Auf¬

lösung des deutschen Ordens die bei Coswig belegene

Commende Burow acquirirte, und im Jahr 1812 nach

der Erlöschung des Mannsstammes der fürstlichen

Nebenlinie zu Anhalt-Bernburg-Schaumburg-Hoym

das von derselben als Paragium besessene Amt Hoym

ebenfalls mit seinem Lande vereinigte.

Im Jahre 1802 ernannte Se. Majestät der Kai¬

ser von Rußland den Herzog zum kaiserlich-russischen

General-Lieutenant und 21 Jahre später, im I. 182Z,

erfolgte seine Ernennung zum kaiserlich-russischen Ge¬
neral der Infanterie.

Im Jahr 1806 den 13. April wurde von Sr.

Majestät, dem Römisch-deutschen Kaiser Franz II.

dem Fürsten Alexius und seinem Hause die herzogliche

Würde ertheilt.

Im Jahr 1807 erfolgte sei» Beitritt zu dem

Rheinbünde, welchem er im Jahre 1813 wieder ent¬

sagte und den 12. Julius 181S dem deutschen, auch

im Jahr 1817 dem heiligen Bunde beitrat. In dem

nehmlichen Jahre, den 9. August, wurde er Senior

des Gesammthauscs Anhalt und übernahm zugleich

die Wormundschaft über den minderjährigen Herzog

Emil zu Anhalt-Cöthen und die Regierung des Cö-

thensche» Landes bis zum Ableben des junge» Herzogs,

welches den 16. Dec. 1313 erfolgte.
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Im Jahr 1811 unterm Zo. Oct. bestimmte der
Herzog durch ein Haus- und Familien-Gesetz das voll¬
endete achtzehnte Jahr zum Zeitpunkt der erlangten
Majorennität in dem Herzog!. Hause Anhalt-Beruburg.

Eine zweite Reise nach Paris machte der Herzog
im August 1807, wo viele deutsche Fürsten sich dort
befanden, und nach der Einnahme der Hauptstadt Frank¬
reichs durch die Alliirten reiste er im Jahre 1814 zum
drittenmale dahin, und von da über Stuttgart und
München nach Wien.

Im Monat August des Jahres 1317 trennte er
sich von seiner Gemahlin, und schloß die Verbindung
seiner einzigen Tochter, der Prinzessin Wilhelmine
Louise, mit dem Prinzen Friedrich von Preuße», Nef¬
fen des Königs Friedrich Wilhelm III., welche Ver¬
mählung den 21. November 1817 auf dem Schlosse zu
Wallenstedt vollzogen wurde. Der König Friedrich
Wilhelm von Preußen ertheilte ihm im I. 1317 den
Preußischen schwarzen Adler-Orden und im I. 1326
wurde ihm von dem Konig Friedrich August von Sachsen
der Haus - Orden der Rautenkrone verliehen.

Vom ersten Anfang seiner Regierung an fand der
Herzog ein Vergnügen darin, seinen Regcntenpflichten
sich ganz zu widmen und daS Beste des Landes so wie
das Wohl seiner Unterthanen stets zum Gegenstand
seiner väterlichen Fürsorge zu machen. Mit unermüd¬
licher Thätigkeit, tiefer Einsicht und ausgezeichneter
Ordnungsliebe leitet er unmittelbar alle innern und
auswärtigen Landes-Angelegenheitenund seinem Scharf¬
blick entgeht weder irgend ein Mangel, noch ein Ge¬
genstand der Verbesserung in der Staatsverwaltung.



1S2
Herzog

'Keinem Unterthan ist der Zutritt zu seinein Landesherrn

versagt, sondern jeder wird mit Milde aufgenommen,

mit Langmuth von ihm angehört.

Bon den vielen zum Wohl der Unterthanen ge¬

troffenen Einrichtungen und Verfügungen, welche die

Regierung des Herzogs AlexiuS auszeichne», sind der

Kürze wegen hauptsächlich nur anzuführen: die Ab¬

schaffung der Tortur, die vervollkommnete Gesetzgebung,

die verbesserte Justizverwaltung, die Installation eines

Oberappellationsgerichts, das Gesetz gegen übermäßiges

Sportuliren der Beamten und Advocaten, die Einfüh¬

rung der Dorfordnungen, ein geschärftes Gesetz gegen

den Diebstahl, die Einführung einer neuen Gesinde-

ordnung, die mit mehrer» größern und kleinern euro¬

päischen Staaten geschlossenen Verträge über die wechsel¬

seitige Abzugsfreiheit der Unterthanen u. s. w. Nicht

minder in polizeylicher Hinsicht: die Abstellung der zu

frühen Beerdigungen, die anbefohlene Schutz-Pocken¬

impfung, die Verbesserung des Medicinalwesens, An¬

legung von Getraide-Magazinen zur Unterstützung der
Unterthanen in der Zeit der Noth und des Mangels,

die Abstellung der Straßenbettelei und Anordnung von

Armendirectorien und Comissionen, Anlegung einer

Wollspinnerei in Gernrodezum Besten der Armen, Er¬

richtung eines Wittwcnhauses in Bernburg und einer

Waisen - und Wittwen-Kasse für die Berg- und Hüt¬

tenleute i» den Harzämtern, Einführung des Stempel¬

papiers zum Besten der Landeskasse, die Straßenbe¬

leuchtungen in den Städten, die Errichtung einer

Gensd'armerie u. s. w., desgleichen zur Beförderung

der Landeskultur und des Ackerbaues: die Ablösung
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der Froh»- und Spanndienste, so wie der Aehenten,
die Verfeinerung der Schashecrden, Ei» ührung der

Stallfutterung bei den herrschaftlichen Domainen, Ab¬

schaffung der Behütung des Winterkorns, Beschränkung

der Wiesen-Behütung, Errichtung eines Hagelent-

schadigunsvereins und einer Rindvieh-Assecuranz, An¬

legung eines Landgestütes im Amte Coswig u. s. w.
Auf das Kirchen- und Schulwesen war das Augen¬

merk des Herzogs vorzüglich gerichtet, für dessen Ver¬

besserung er manches bedeutende Opfer gebracht und

segensreich gewirkt hat. Er ließ mehrere neue geräumige

und zweckmäßige Schulgebäude anstatt der alten in den
Ortschaften des in dieser Rücksicht sehr versäumten

Amtes Coswig aus eigenen Mitteln mit bedeutenden

Kosten errichten, vermehrte das Einkommen der dasigen

schlecht besoldeten Land-Schullchrer durch Gehaltzu¬

lagen, welche in Ermangelung geistlicher Fonds, auf

die herzogliche Cammer-Casse angewiesen wurden; auch

die Hauptschule in Bernburg, welche den ersten Insti¬

tuten dieser Art in Deutschland zur Seite steht, ver¬

dankt ihren jetzigen Flor und erworbenen Ruf dem

Schutze und der Gnade des Herzogs. Uebrigens sind

noch die Einführung einer neuen Kirchen-Agende, die

Abschaffung des Beichtgeldes, die Errichtung einer

Bibelgesellschaft, ein erneuertes Sabbaths-Edict und

andere weise Verfügungen dieser Art redende Beweise

der landesväterlichen Fürsorge für das geistige Wohl

der Unterthanen, welche sich vor allen durch die Ver¬

einigung der beiden protestantischen Confessionen in

eine gemeinschaftliche evangelische Kirche verherrlicht

hat, die der von ächter Religiosität und dem Geiste
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des wahre» Christenthums beseelte Regent in» Jahre
13M unternahm und mit glücklichem für Gegenwart
und Ankunft segensreichenErfolg zu Stande brachte,
und sich in den Herzen der Mit- und Nachwelt ein
unvergängliches Denkmal stiftete. Dieser ruhmwürdi¬
gen Fürsorge erfreuen sich nicht weniger die der katho¬
lischen Religion zugethanen Einwohner des Landes,
denen nicht nur der freie und ungestörte Gottesdienst
gestattet, fondern auch zu dessen Ausübung das Local
der Hospital-Kirche in Bernburg überlassen und an¬
gewiesen ist. Eben so genießen auch die jüdischen
Unterthanen nicht allein völlige Religionsfreiheit, son¬
dern verdanken auch den humanen Gesinnungen des
Landesherr» die Begründung eines verbesserten bür¬
gerlichen und moralischen Austandes durch das Edict
vom Jahre 1810 und so manche Wohlthat, worunter
vorzüglich die Aufhebung des Leibzollcs und die Ab¬
schaffung der Prozentgelder bei Erbschafte» gehört.

Der Bergbau und die Hüttenwerke, welche die
hauptsächlichsteNahrungsquelle der Bewohner der am
Harz belegencn Aemter ausmachen, waren vom An¬
fang an ein Gegenstand der besondern Aufmerksamkeit
des Herzogs. Auch ist es ihm gelungen, durch Anstel¬
lung sachverständigerManner, Anlegung zweckmäßiger
Maschinen und andere einsichtsvolleAnordnungen den
Betrieb der Bergwerke, we'cher bis dahin nicht ohne
jährlichen Anschuß bestand, dergestalt zu hebe» und in
Aufnahme zu bringen, daß dabei nicht nur keine wei¬
teren Zuschüsseerforderlich, sondern auch die besten
Aussichten zu einer reichen Ausbeute für die Zukunft
vorhanden sind. Die Eisenhüttenwerke unterm Mag-
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desprung waren beim Antritt der Regierung des

Herzogs ihrem gänzlichen Werfall nahe. Schnell er¬

griffene Maaßregeln zu Abstellung der Mängel in dem
Betriebe derselben und zweckmäßige Verfügungen zu

dessen neuer Belebung hatten den glücklichen Erfolg,

daß diese Werke nicht nur erhalten wurden, sondern

in wenigen Jahren einen bedeutenden Ertrag gaben,
und den Grad ihrer jetzige» Vollkommenheit erreich¬

ten. Außer der Aufführung mehrerer neuer Gebäude,

welche die Ausdehnung dieser Werke nöthig machte,

wurden auch die von der Natur schon mit freigebiger

Hand geschmückten Umgebungen dieses Ortes durch ge¬

fällige Anlagen mancherlei Art verschönert, in deren

Mitte der schöne eiserne Obelisk sich stolz erhebend

ans die Werkstatt blickt, aus welcher er hervorging

und die kindliche Liebe und Verehrung des fürstlichen

Sohnes bekundet, welche dem verewigten Water, als

dem ersten Stifter der Eisenhüttenwerke dieses Denk¬
mal im I. 18 IS errichtete.

Die Verbesserung des Forstwesens im Lande wurde

nicht minder berücksichtigt, zu dem Ende im I. 1738

eine Vermessung der sämmtlichen Forste, darauf die

Beschränkung des Wildgattcrs verfügt und ein spar¬

samerer Forsthaushalt angeordnet, auch im I. 1301

eine neue Forst - und Jagdordnung erlassen.

Zu den Bauten und Verwendungen, welche Her¬

zog Alexius sowohl zum Nutzen als zur Verschönerung

seines Landes machte, gehöre» vorzüglich die Wieder¬

herstellung der im I. 1793 durch die Wasscrfluthen

zerstörten Saalbrücke in Bernburg, hie Anlage der

von Bernburg nach Magdeburg und Halle führenden
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so wie vieler anderer Knuststraßen im Lande; die zur

Verbreitung der Obstkultur und zur Zierde der Ort¬

schaften gereichenden vielen Anpflanzungen von Frucht¬

bäumen, die Verschönerung der Umgebungen des Schlos¬

ses zu Ballenstedt durch Wegnahme der alten und

Errichtung neuer Gebäude. Die Wadeanstalt im Sel-

kenthalc, Alcxisbad genannt, ist eine eben so schöne

als wohlthätige Schöpfung des Herzogs. Es wurde

im Jahre 1810 mit ihrer Anlage der Anfang ge¬

macht und dieselbe von Jahr zu Jahr durch neue Ge¬

bäude vergrößert und durch geschmackvolle Anlage»

verschönert.

Des gesegneten Landes glückliche Bewohner, eines

blühenden Wohlstandes sich erfreuend, verehren mit

Liebe und Anhänglichkeit den weisen und väterlichen

Regenten, dem sie so viele Wohlthaten zu verdanken
haben.

Genealogie
des Hauses Anhalt - Bernburg.

Herzog Alexius Friedrich Christian.

Kinder.

1) Die Gemahlin des Prinzen Friedrich von Preußen.

L) Erbprinz Alexander Karl, geb. den L. März 1806.

Waters Schwester.

Die verwitwete Fürstin von Anhalt-Zerbst.
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Kurze Statistik des Herzogth. Anhalt-Bernburg.
Es wird von Preußen und den übrigen Anhalt-

schen Lande» begränzt, auch in seinem obern Theile
von dem Braunschwcigischcnberührt, und bestehet in
zwei Hauptlandestheilcn, wovon der nördliche mit den
übrigen Anhaltsche» Landen einen Körper bildet, der
südliche auf dem nordöstlichenTheil des Harzes gele¬
gen ist. Im ersteren wird es von der Elbe und Saale,
im letzteren von der Selke bewässert, welche das be¬
kannte pittoreske Selkenthal bildet, worin das beliebte
und stark besuchte Alexisbad mit seinen schönen Anla¬
gen liegt. Der niedere Theil des Landes ist eben so
ergiebig durch seine Fruchtbarkeit und durch seinen
Ackerbau, als der gebirgige durch seinen Mineralreich¬
thum und durch seine Industrie.

Das Herzögthum Anhalt-Bernburg besteht in 16
Quadratmeilc», auf denen — nach der Zahlung von
1821 — 33,163 meist evangelische Einwohner leben
und worauf sich 7 Städte und 54 Dörfer befinden.
Die jährlichen Einkünfte betragen 450.000 Gulden.
Das Land stellt zur Buudesarmee 370 Mann.

Die größeren Wohnplätze sind: Bernburg (Haupt¬
stadt) mit 727 Häusern und S34<Z Einwohnern. Bal-
lenstedt (Residenz) mit 4S0 Häusern und 3400 Ein¬
wohnern. Koswig mit 400 Häusern und 2500 Ein¬
wohnern. Harzgerode mit 320 Häusern und 2225 Ein¬
wohnern. Gernrode mit 300 Häusern und 1600 Einw.
Hoym mit 350 H. und 2000 Einw. Güiitherßberg mit
160 H. und 300 Einw. Opperode mit so H. und
500 Einw.
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Herzog zu Anhalt-Dessau,

geboren den I. October 179», folgt seinem Großvater Leopold
Friedrich Franz den 9. August 1817, vermahlt den 18. April
1318 mit Fricderike Wilhelmine Louise Amalie, des Prinzen
Ludwigs von Preußen, Bruders des Königs, einziger Tochter,

geb. den 30. September 17LS.

Leopold Friedrich, regierender Herzog und Fürst zu
Anhalt-Dessau, ist zu Dessau am l. October 1794

geboren. Sein Water, der Erbprinz Friedrich, ein

Herr von kräftigem Körper und Geist, starb in der

Blüthe seines Lebens am 27. Mai Z814 und hinterließ,
um die vielverhcißenden Hoffnungen, welche sein Land

auf ihn gesetzt hatte, zu erfüllen, diesen seinen älte¬

sten Sohn der Obhut seines Großvaters, des berühm¬

ten Leopold Friedrich Franz, und seiner Mutter, der

Erbprinzessin Christiaue Amalie,*) geb. Prinzessin

von Hessen-Homburg. Diese durch christliche Tugend,

sittliche Hoheit und geistige Bildung ausgezeichnete

Fürstin nährte und entwickelte in ihm vorzüglich jene
reine und edle moralische Natur, welche ihn in allen

Privatverhältnisscn des Lebens als ein Muster für je¬

den seiner Unterthanen erscheinen läßt, während das

erhabene Vorbild seines Großvaters ihn zu seinem

künftigen Regentcnbcruse würdig anleitete.

'> Lu der Folge zu dem Titel einer Herzogin erhoben.
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Dieser Fürst hatte den Name» seines kleineu

Staates durch das, was er in demselben für Kunst,

Wissenschaft und Wolksvereduing geleistet hatte, zu

einem, man könnte fast sagen, europaischen Ruhme

erhoben, und wenig von dem, was in der letzten Hälfte

des vorigen Jahrhunderts in Deutschland und dem
benachbarten Auslande in dem Reiche des Guten und

und Schönen gefördert oder auch nur erstrebt worden

ist, steht nicht auf irgend eine Weise mit seiner Theil¬

nahme in Berührung. Die Edelsten seiner Zeit, einen

Winkelmanu, einen Klopstock, einen Lavatcr, nannte
er seine Freunde, und der Garten von Wörlitz konnte

durch ihn und seine Gäste oft an die Willcggiatura
eines Lorenzo de Medici erinnern. So wie er aber

in jenen Jahren seiner Lebensblüthe, an der Seite ei¬

ner zartfühlenden und geistvollen Gemahlin,*) von der

Worsehung berufe» zu seyn schien, jeden Segen des

Guten und Schönen, mit dem der Himmel ihn selbst

überschüttet hatte, um sich her über sein Land und

Wolk zu verbreiten, so bestand er in der letzten Pe¬

riode seiner Regierung die harten Prüfungen der um¬

wälzenden Zeit auf eine Weise, die es bezeugen konnte,
daß er würdig und fähig gewesen wäre, das Steuer

des größten Staates auch im Sturme zu lenken. Sein

Ländchen, mitten auf dem Schauplatze der Waffen

zwischen den kämpfenden Mächten gelegen und bald

der einen, bald der andern Preis gegeben, entging

vielleicht nur durch die Würde und Klugheit seiner

') Louise (Henrictte Wilhelmine) Tochter des Markgrafen
Friedrich Heinrich von Brandenburg Schwedt.
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Haltung, die ihm selbst die Achtung des französischen

Erobers gewann, dem Schicksale von den großen Strö¬

men, die über demselben zusammenschlugen, verschlun¬

gen zu werden; und die unzähligen inneren und äuße¬

ren Opfer, durch die er seinen Unterthanen die unab¬

wendbare» Lasten des Krieges erleichtern half, zeig¬

ten ihn jetzt, wenn er früher noch nicht dafür erkannt

worden wäre, als einen wahren Water seines Vol¬

kes. -)

Der Nachfolger eines solchen Großvaters zu wer¬

den, war eine Aufgabe für den jungen Prinzen, de¬

ren Größe er selbst gewiß erkannte und würdigte. —

Leopold Friedrich Franz war gleichsam der zweite

Schöpfer seines Landes geworden, und in dem uner¬

müdlichen Bestrebe», zu erweitern, zu verbessern und

zu verschönern, hatte er nicht selten auch Unterneh¬

mungen begonnen, zu deren Vollendung seine Mittel
nicht ausreichten. Er ließ daher seinem Nachfolger

nicht viel mehr zu thun übrig, als zu erhalten, fort¬

zusetzen, zu ergänzen, ja sogar hier nnd da zu be¬

schränken , was zu hoch angelegt war. Diese Aufgabe

gehört aber zu den schwierigsten und Undankbarsten ei¬
nes Fürsten; denn selbst ihre glücklichste Lösung be¬

friedigt selten die Ansprüche der Menge, welche Neues

und Glänzendes anzustaunen liebt und in die Be-

'! Die vollständigste Biographie dieses im Kleinen großen
Fürsten hat der Herr Prof. Stenzel geliefert, in den Zeitge¬
nossen Z. Bds. 3. Abtheil. Sie laßt indessen sehr vieles zu
wünschen übrig, was jetzt noch von einem der wenigen Zeitge¬
nossen, die ihm einst nahe gestanden, ausgefüllt werden könnte
und sollte.
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weggründe des Nothwendigen ungern eingeht. Der

junge Fürst, welcher bald nach seinem Regierungsan¬

tritte erkennen mußte, daß sie die seinige sey, unter¬

zog sich derselben mit eben so zarter Schonung als

entschiedener Festigkeit, und je mehr nach und nach

die Einkünfte der Landcskasse, welche größtenteils

auf Domainenpacht begründet sind, durch die bekann¬

ten Veränderungen der landwirthschaftlichen Verhält¬

nisse geschmälert wurden, um so dankbarer empfanden

es seine Unterthanen, daß die weise» Beschränkungen

seiner Regierung es ihm unter solchen Umständen mög¬

lich machten, ihre öffentlichen Leistungen ungesteigert

zu lasse». Auch konnte es ihnen nicht verborgen blei¬

ben, daß jene Beschränkungen ja meist ihn selbst und

seinen Hof, die Gärten, Kunstsammlungen und andere

Anstalten dieser Art betrafen, während er niemals

dem wahrhaft Gemeinnützigen seine unterstützendeHand

entzog. Dieses bewährte er namentlich in dem, was

er zur Verbesserung der Gerichtsverfassung und deß

öffentliche» Unterrichts iu den ersten Jahren nach sei¬

nem Regierungsantritt that, welche Reformen nicht ohne
bedeutende Kasscnzuschüsse ausgeführt wurden.

Aber ehe wir die Regierungsgeschichte Leopold

Friedrichs betrachten, wollen wir einen Blick auf sein
Zugendleben zurückwerfen.

Sein Erzieher war der Hofprediger Böttger, ein

Mann von vielseitigen Kenntnissen und tüchtigem Cha¬

rakter, welchem früher eine französische Lehrerin, spä¬
ter mehrere Lehrer in den schönen Künsten und na¬

mentlich in der Musik und Ieichenkunst zur Seite
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standen. Sein erster bedeutender Ausflug war eine

Reise »ach der Schweiz, die er im I. 1803 mit seiner
Mutter und ältesten Schwester *) zum Besuch seiner

Großmutter, der Herzogin Lonise, zurücklegte. Diese

wohnte damals in einem Landhause am Genfer See

und sandte ihren Begleiter, den Herrn v. Matthisson,

den hohen Reisenden als Führer bis nach Schaffhau¬

sen entgegen. Die Reise ging über den Simplon bis

an den b,ugc> ms^ioro und war reich an Genuß und

Belehrung für den jungen Prinzen, welcher von sei¬

nem Großvater den regen Sinn für das Schöne der

Natur und Kunst geerbt hatte. Am 17. Oct. kehrte

er nach Dessau zurück, um dort am so. dess. Mon.

das fünfzigjährige Negierungs ° Jubiläum seines Groß¬

vaters mit zu feiern, ein begeistertes Volksfest, wel¬

ches nicht ohne tiefen Eindruck auf das Gemüth des

einstigen Regenten bleibe» konnte, der an diesem Tage
die volle Wahrheit der Worte erkennen mußte, welche

der Jubelgreis zur Ablehnung eines ihm zu errichten¬

den Monuments kurz vorher ausgesprochen hatte: „Die

Gnade und Barmherzigkeit Gottes und die Liebe mei¬

ner Treuen sind mir mehr werth, als die größten zu

erbauenden Ehrcndenkmäler."

Am 6. Mai 1310 wurde der Prinz von seinem

Lehrer in der Schloßkirche öffentlich confirmirt und

im folgenden Jahre verlor er seine Großmutter, welche
am 20. December 1311 zu Dessau starb. Die Stürme

des Krieges brachen mit dem Jahre 1313 über Des¬

sau herein und der Waffenstillstand im Sommer, der

') Prinzessin Auguste (Amaliel, nachherige Fürstin von
Schwarzburg - Rudolstadt.



Leopold Friedrich. 16Z

dieses Land in den Händen der Franzosen ließ, lastete

schwerer ans demselben, als die Schläge der Waffen

es getroffen hatte». Die Schlacht bei Leipzig erlöscte

endlich das hart bedrückte Land aus dem Joche und

setzte den jungen Prinzen i» den Stand, seinen lange

gehegten Wunsch, an dem großen Kampfe sür Deutsch¬

lands Befreiung thätigen Antheil zu nehmen, zu ver¬

wirklichen. Er folgte mit seinem nächsten Bruder,

dem Prinzen Georg Bernhard, den alliirten Fahnen,

und reiste am SS. Januar 1314 von Dessau nach der

Armee ab. Seinen Bater sah er damals in der Ab¬

schiedsstunde zum letzten Male. Die Reise der beiden

Prinzen ging über Weimar und Cassel, in Begleitung

ihres Oheims, des Prinzen Ludwig von Hessen-Hom¬

burg, Kon. Preuß. General-Lieutenants, welcher in

Dessau seine bei Leipzig erhaltenen Wunden hatte hei¬

len lassen. In Cassel trennten sie sich von diesem

und begrüßten i» Homburg ihre beiden Großältern.

Bon dort führte sein Oheim, der Prinz Philipp von

Hessen-Homburg, Kaiser!. Oestr. Feldmarschall-Lient.,

den Prinzen Leopold Friedrich über Darmstadt und

Karlsruhe nach Basel, wo dieser sich seinem ältesten

Oheim, dem Erbprinzen Friedrich von Hessen-Hom¬

burg *) anschloß, welcher als Kaiser!. Oestr. General

der Kavallerie dahin gekommen war, um Rescrvctrup-

pen zu holen. Er kommandirte das gegen den Mar¬

schall Angcreau unter dem Namen der Südarmee auf¬

gestellte Corps, welches in der Richtung nach Lyon

stand. Der Prinz wohnte in dem Gefolge dieses Ge-

") Der jetzt regierende Landgraf.
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»crals den Gefechten bei S. George und Limonest bei

und zog mit demselben am 21. Februar in Lyon ein.
Won da rückte das Corps nach der Dauphins vor und

erfocht einen Sieg über die Franzosen bei Romans,

worauf es in Rives das Freudenfest der Einnahme

von Paris feierte. Won Lyon aus machte dann der

Prinz Leopold Friedrich einen Ausflug nach dem Gen¬

fer See, und, nach Lyon zurückgekehrt, begleitete er

seine beiden Oheime, Friedrich und Philipp, nach

Paris. Hier traf er am 11. Mai ein und hatte am

folgenden Tage die überraschende Freude, seinen Bru-

der, den Prinzen Georg Bernhard, wieder zu sehen,

welcher von dem Prinzen Ludwig von Hessen-Hom¬

burg als Courier mit der Nachricht von der Einnahme

Wesels an den König von Preußen geschickt worden

war. Die beide» Prinzen wurden den Kaisern und

Königen, welche die Hauptstadt Frankreichs damals

in ihre Mauern einschloß, vorgestellt, aber ein Schar,

lachfieber, welches den Prinzen Leopold Friedrich bald

nachher überfiel und sich in der Folge zu einem Ner¬

venfieber umbildete, und die unmittelbar nach der Ge¬

nesung eingetroffene Nachricht von dem Tode seines

Waters trübten und kürzten seinen Aufenthalt in

Paris.

Auf der Heimkehr nach Dessau gebrauchte der von

seiner Krankheit noch sehr angegriffene Prinz das

Schlangenbad und traf nach einer kurzen Rheinreise

in seiner künftigen Residenz ein. Hier wurde er von

seinem Großvater als Erbprinz mit gerührter Liebe

empfangen und bezog zuerst das alte Schloß seiner

Ahnen. Aber schon am 21. Septbr. begab er sich in
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Begleitung des Kammerherrn v. Stcrnegg nach Wien,

wo damals auch der geheime Rath und Regierungs¬

präsident seines Großvaters, Herr von Wolframsdorf,

sich befand, um auf dem Kongresse die Interessen sei¬

nes Landes wahrzunehme». Die hohen Monarchen,

welche die Oestreich. Hauptstadt in jenen denkwürdi¬

gen Tagen vereinigte, gaben dem jungen liebenswür¬

digen Prinzen mannichfache Beweise ihrer freund¬

lichen Gesinnungen für ihn und sein Haus, und

die Erinnerung an seinen Großvater war ihm überall

eine würdige Empfehlung. Er kehrte gegen Ende des

Jahres nach Dessau zurück, und die Feier des Sieges

nach dem zweiten Feldzuge der hohen Alliirten führte

ihn im October ISIS zum erste» Male nach Berlin.

Hier knüpfte sich in der Begegnung mit der Prinzes¬

sin Friederike, Nichte des Königs, das segensreiche

Band zusammen, welches bestimmt war, sein hausli¬

ches Leben zu beglücken und zu verschönern und sei¬

nem Lande eine Fürstin zuzuführen, die es verdiente,

die Liebe und Verehrung der Seinigen mit ihm zn
theilen. Die Verlobung mit derselben wurde in Ber¬

lin am 17. März 1816 gefeiert, die Vermählung aber
erst nach seinem Regierungsantritt am 13. April 1313

vollzogen.

Die Nachwirkungen der in Paris überstandenen
Fieber nöthigten den Prinzen, jeden Sommer das Bad

von Schwalbach zu gebrauchen, und hier war es, wo

er im Jahre 1817 die Trauerbotschaft von dem am

S. August erfolgten Ableben seines Großvaters erhielt,

die ihn sofort nach Dessau zurückrief. Er traf den

L. Sept. hier ein und empfing in der Huldigung sei-
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die Persönlichkeit der Gerichtshalter einigermaßen aus¬

geglichen wurde, so konnte es doch der unbefangenen

Beurtheilung nicht entgehen, daß dieselbe mit der

Idee einer wohlgeordneten Justizverwaltung nicht zu

vereinigen sey, und der Herzog ließ daher mit Auf¬

wendung bedeutender Kosten diese GerichtShaltereien

in zwei neu errichtete Justizämter zu Oranienbaum

und Qualendorf vereinigen. Wenn wir schon hierin

daS ernste Bestreben des Fürsten erkennen müssen, den

von seinen Borfahren bereits zu einer hervorragenden

Stufe emporgehobenen Zustand der Staatseinrichtun¬

gen und der Kultur seines glücklichen Landes zu ver¬

vollkommenen, so wird dieses durch einen Blick auf

die seit 1813 bestehende Gesetzsammlung noch einleuch¬

tender werden. Neben mehreren wichtigen privat-,

kriminalrcchtlichen und polizeilichen Verordnungen,

wie z. B. dem Edikt gegen Bankerottirer und Wu¬

cherer, den Verfügungen über öffentliche Zwangs¬

arbeiten, über die Triftgerechtigkeiten, über die Ein¬

führung israelitischer Familiennamen, über Aufgebot

und Trauung, und den neuen Ordnungen für die

Wrandkasse und die Innungen, sind bei derselben als

besonders eingreifend herauszuheben: die Erläuterun¬

gen, Veränderungen und Zusätze, als Anhang zu der

gemeinschaftlichen Anhaltischen Landes- und Prozeß¬

ordnung vom Jahre 1666. Dieser Anhang wurde nach

mehrjähriger sorgfältiger Prüfung und Erörterung in

dem Regierungskollegium am 10. Jul. 13ZZ bekannt

gemacht und in Wirksamkeit gesetzt. Nach dem ein¬

stimmigen Zeugnisse der Sachverständigen entspricht

diese neue Gesetzgebung in hohem Grade der dabei ge-
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hegten Tendenz: möglichster Abstellung von Mißbrau¬

chen im Rechtsverfahren, Abschaffung veralteter For¬

malitäten und Beförderung einer überall geregelten

und beschleunigten Justizpflege; und die Erfahrungen,

welche deren praktische Anwendung seit ihrem Er¬

scheinen geliefert hat, bewähren dieses Urtheil voll¬
kommen.

In das Jahr 1819 fallen, die Reform der Haupt-

schule und die Bereinigung der herzoglichen Bucher-

sammlungen zu einer öffentliche» Bibliothek. Die

Hauptschule bestand frnherhin aus einer Elementar¬

schule und einem Gymnasium, in welchem aber der

Unterricht für Studirende und Nichtstudirende unge¬

trennt war. Diesem Mangel wurde dadurch abgehol¬

fen, daß das Gymnasium sich nunmehr in eine Bür¬

gerschule für Nichtstudirende und eine GelehrtemSchule
für Studirende schied, welchen beiden die Elementar-

klassen als gemeinschaftliche Vorbereitung dienen.

Mit dieser Reform wurde die Errichtung eines Schul-

ephorats in Berbindung gesetzt, in welches der bis¬

herige Direktor der Hauptschule als Mitglied eintrat

und die Anstellung zweier Direktoren und einiger neuen

Lehrer verursachte der herrschaftlichen Kasse, die ohne¬

dies schon fast die ganze Anstalt erhalt, eine bedeu¬

tende Steigerung der Ausgaben.

Die öffentliche Bibliothek, um deren Errichtung
sich der als Uebersetzer und Herausgeber des Bitruv

rühmlich bekannte Gehcimcrath von Rode besonders

verdient gemacht hat, besteht aus einigen 20,000 Bän¬

den und wurde größtcntheils aus den Schlössern von

Dessau und Wörlitz zusammengeführt. Andre Be¬
sieg. Alman. 3. Jahrg. g



170 Herzog

standtheile derselbe» sind die Bibliotheken des Herrn
von Erdinansdorf, des Philantropins und der Haupt¬

schule, so wie die Ucberbleibsel der alten fürstlichen
Sammlung, welche, in dem Regierungsgebäude schlecht

aufbewahrt, zum Theil ein Raub der Zeit geworden
war. Ein eignes, schönes und geräumiges Lokal wurde

zu der Aufstellung der neuen Sammlung eingerichtet,
eine jährliche Summe zur Erhaltung und Vermehrung

derselben angewiesen, ein Bibliothekar angestellt ")
und die Benutzung der Bücher dem Publikum auf die

liberalste Weise dargeboten.

Noch erwähnen wir einiger andern Stiftungen

und Einrichtungen Leopold Friedrichs, aus welchen

nicht minder sein reger Sinn für die öffentliche Wohl¬

fahrt hervorleuchtet. Dahin gehören die Stiftung fe¬

ster Schul - und Universitäts-Stipendien, die Verab¬

reichung des ungefähren Noggenbedarfs zu einem

Thaler für den Scheffel an sämmtliche Staats- und

Hofdicner und die Errichtung eines öffentlichen privi-

legirten Leihhauses zur Steuerung des Wuchers. Auch

seine ersten Baute» und Anlagen schließen sich diesem

gemeinnützigen Bestreben an, wie z. B. die Verbesse¬

rung des Pflasters in der Stadt Dessau, die Plani-

rung der Wälle und Graben um die Stadt Jerbst und

Werwandelung derselben in Gärten und Pflanzungen,

die Anlegung von Chausseen auf den Hauptstraßen bei

Dessau, Jerbst, die Erhöhung und Verstärkung der Elb-

und Mulddämme u.a.m. Die St. Georgenkirche zu Des¬

sau verdankt der fürstlichen Hülfe ihre Wiederhcrstel-

») Der Hofrath Wilhelm Müller.
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lung nnd Vergrößerung; aber weit bedeutender ist das,
was der kunstliebende Monarch für die St. Nikolai¬

kirche zu Zerbst gethan hat. Dieses ehrwürdige Denk¬

mal der altdeutschen Baukunst würde ohne Leopold

Friedrichs rettende Hand allmählig ganz verfalle» seyn,
da die Mittel der Gemeinde und der Stadt kaum aus¬

reichten, es durch die nothdürftigsten Reparaturen für

den Gottesdienst brauchbar zu erhalten. Jetzt ist es,

unter Aufwendung von mehr als 25,000 Thalern aus

der herrschaftlichen Kasse, mit bewundernswürdiger

Sorgfalt ganz in dem alten Style wieder hergestellt,

so daß es in dieser Hinsicht im ganzen nördlichen

Deutschland seines Gleichen wohl nicht finden möchte.

Ueberhaupt kann es nicht genug hervorgehoben

werden, wie in dem kleinen glücklichen Staate von

Anhalt-Dessau nicht leicht irgend eine von Korpora¬

tionen oder einzelnen Bürgern ausgehende Unterneh¬

mung, die nur im Geringsten auf allgemeine Förde¬

rung des Nützlichen oder Schönen abzielt, ohne fürst¬

liche Unterstützung bleibt *) und wie alle Kassen und

Kollekten für milde Zwecke fast allein durch diese Hülfe
bestehen. So schaltet z. B. die Armencommission von

Dessau selbst ohne vorgängigen Bericht unumschränkt

über die herrschaftliche Kasse, und der jährliche Bei¬

trag des Fürsten zu dieser milde» Anstalt beträgt ge¬

gen 13,000 Thaler, die unmittelbaren Almosen dessel¬

ben und die Beisteuer der übrigen Mitglieder seines
durchlauchtige» Hauses ungerechnet.

-> Dahin gehören z. B. die fast zum Gesetz gewordenen
Unterstützungen des Herzogs bei dem Bau neuer Hauser oder
die sogenannten Bauprocente.

8 "
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Die Stadt Dessau erhielt zwei wesentliche Ver¬

schönerungen in ihrer Hauptstraße durch den Bau eines

dem Schauspielhause zur Fronte dienenden Concert-

saalcs und eines neuen Zhores an der Straße nach

Leipzig. Der letztere Bau wird erst in dein laufen¬
den Jahre vollendet werden. Der schöne Concertsaal,

mit einer prächtigen Fa,.mde geschmückt, wurde am 3.

Mai 1822 durch ein Hofeoncert eingeweihet, welches

die Gegenwart des Großherzogs von Sachsen-Weimar,

des Herzogs und der Herzogin von Cumbcrlaud, des

Fürsten von Schwarzburg-Rudolstadt und des Prin¬

zen Gustav von Hessen-Homburg verherrlichte. Seit

dieser Zeit dient er der herzoglichen Kapelle, einer der

vorzüglichsten in Deutschland, welche kurz vorher in
dem als Kirchenkomponistcn rühmlich bekannten Ka¬

pellmeister Friedrich Schneider einen tüchtigen Direk¬

tor erhalten hatte, als würdiges Lokal ihrer meister¬

hasten Aufführungen, deren Genuß dem Publikum um
einen unglaublich geringen Preis vergönnt ist.

Der eigene Geschmack des Herzogs bewährte sich

auch auf manche andere Weise besonders für Musik
und bildende Kunst thätig und fördernd, und der Sinn

für schöne Gartenkunst war von seinem Großvater erb¬

lich auf ihn übergegangen. Die Gärte» von Wörlitz,

Luisium und Oranienbaum ließen zwar keine großen

Bauten und Anlagen mehr zu, aber ihre sorgfältige

Erhaltung gab doch zu manchen kleinereu Verschöne¬

rungen Anlaß. Bedeutendere Pflanzungen und Bau¬
ten unternahm Leopold Friedrich in dem Garten von

Wurg-Kühnau, einer Anlage, welche sein Vater be¬

gründet und sein Großvater ihm schon als Erbprin-
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zen geschenkt hotte. Für die reichen Kunstsammlun-
gen in Dessau und Wörlitz wurden mehrere glückliche
Einkäufe, besonders von Gemälden, gemacht, und die
Reise, welche der Herzog im Winter 1322 nach Ita¬
lien antrat, hatte den Zweck, seine» artistischen Ge¬
schmack durch Anschauung von Kunstwerken zu befe¬
stigen. Leider wurde diese Reise durch den Tod der
Prinzessin Auguste, wie oben erzählt worden ist, trau¬
rig abgebrochen.

Es bleibt uns von den unglücklichen Verhältnis¬
sen zu sprechen übrig, in welche Anhalt-Dessau und
die beiden ander» anhaltischcn Herzogthümcr, die, in
Folge der Abtretung des sie bisher zum größten Theile
begrenzendenSachsens an Preußen, Enklaven dieses
Staates geworden sind, durch die Einführung des
neuen preußischen Steuersystems gcriethen. Die Maß¬
regeln, welche die preußische Negierung seit dieser
Zeit ergriff, um Anhalt zur Annahme dieses Steuer¬
systems, welches dem Finanzzustande und den Gewerbs-
quellen des kleinen Staates durchaus unangemessener¬
schien, zu zwinge», und zwar auf eine Weise, welche
auch die Souveränität der enklavirten Fürsten zu ge¬
fährden drohte, — diese Maßregeln sind im I. 1327
bis zu einem Bruche der Elbschifffahrtsakte gesteigert
worden und haben den Herzog von Anhalt-Dessau
endlich gezwungen, die hohe deutsche Bundesversamm¬
lung zum Schutze seines Rechtes aufzurufen. Die
rechtliche Beschwerde desselben erwartet jetzt ihre Ent¬
scheidung von der Weisheit und Gerechtigkeit dieses
erhabenen Tribunals, und aus diesem Grunde ent¬
halten wir uns hier jeder näheren Auseinandersetzung
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der sie begründende» Thatsachen. Nur Eines darf nicht

unberührt bleiben, nämlich die würdevolle Standhaf-

haftigkeit, welche Leopold Friedrich in dieser schwieri¬

gen Stellung gegen den mächtigen, ihm persönlich be¬

freundeten und verwandten Gegner behauptet hat, und

die auch dem Schwächsten wohl ansteht, wenn er seine

heiligsten Rechte vertheidigt. Auch bewährte er seinen
ächt fürstlichen und landesväterlichen Sinn dadurch,

daß er in der Betrachtung dieser Sache nicht so sehr die

finanzielle Seite derselbe» in das Auge faßte, als

vielmehr den Gesichtspunkt, der ihm seines uralten

Fürstenhauses souveräne Würde und die Wohlfahrt

seiner Unterthanen in dem Verfahren Preußens ange¬
griffen zeigte.

Wir schließen, uns abwendend von solchen Be¬

trübniß erregenden Erscheinungen, diese einfache, von

Schmeichelei und Werschönerungssucht freie Darstel¬

lung der kurzen, aber segensreiche» Regierung Leopold

Friedrichs mit einem Werke der Liebe und des Glau¬

bens, welches Anhalt-Dessau den väterlichen Bemü¬

hungen desselben verdankt. Wir meinen die Bereini¬

gung der lutherischen und reformirten Confcssioncn zu

einer allgemeine» evangelischen Kirche, deren Feier auf

den 16. Mai d. Z. festgesetzt war. *)

'> Die darüber erlassene Bekanntmachung lautet wie folgt-
An die sämmtlichen protestantischen Bewohner meines

Landes.
Ueberzeugt, daß die bereits in mehreren Ländern versuchte und
bewirkte Vereinigung der Reformirten und Lutheraner ein
wahrhaft christliches Gott gefälliges Werk sey. bin Ich ent¬
schlösse», derselben auch beizutreten und mit den geliebten Mei°
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Statistische Notiz vom Herzogthum
Anhalt - Dessau.

Es gränzt an die preußischenProvinzen Sachsen
und Brandenburg, so wie an die übrigen anhaltischen
Lande und wird von der Elbe, Mulde, Wipper und
Nuthc bewässert. Das Land zeichnet sich durch eine
hohe, oft gartenähnliche Kultur des Bodens, durch
seine trefflichen Lehr- und Armeiiaiistalten aus und
besitzt Tuchwebereienund Tabaksfabriken. In Zerbst
findet sich auch eine Gold - und Silber-, auch Fayence¬
fabrik, so wie eine Wachsbleiche. In Dessau ist auch
der Getreidehandel vorzüglich lebhaft. Diese Residenz
ist wohlgebaut, hat gute Straßenbeleuchtung, das her¬
zogliche Schloß mit der Reitbahn, dem IagdzenghauS,
dem neuen Begräbnißplatz und dem Lustgarten sind
sehenswerth, so wie auch in der Nähe die Lustschlös-

nigen an der gemeinschaftlichen Abendmahlsfeier, mit welcher
den IS. Mai d. I. der Anfang gemacht werden soll, Theil zu
nehmen. Dabei würde es mir aber zu einer besondern Zufrie¬
denheit gereichen, wenn recht Biele meinem Beispiele folgen
und sich mit mir zu gleichem Zwecke, zu einer evangelischen
Kirchengemeinschaft, vereinigen wollten. Daß sämmtliche Pre¬
diger meines Landes nach Kräften dazu mitwirken werden,
ihre Gemeinden dafür zu gewinnen, dafür bürgt mir ihr gege¬
benes ganz freiwilliges Versprechen. Und so wird hoffentlich
durch ihre vereinten Bemühungen bald der gluckliche Zeitpunkt
herbeigeführt werden, wo aller Unterschied, der jetzt noch so
häufig die Mitglieder der beiden protestantischen, so innig ver-
schwisterten Kirchen trennt, ganz und auf immer verschwindet.
Gott gebe, daß diese Hoffnung in Erfüllung gehe!

Dessau, am 1ü. April 1M7-
Leopold Friedrich,

Herzog zu Anhalt.
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scr Luisium, das Georgenhaus, der Bogelheerd, der
Stieglitz- und der Drehberg mit der herzoglichen Grab¬
stätte. Wor allem sind die geschmackvolle» englischen
Parkanlagen bei Wörlitz mit Recht berühmt. In
Jerbst, der größten Stadt im Lande, hat das für die
anhaltischen und schwarzburgischcn Lande errichtete
Oberappellationsgericht seinen Sitz, auch hat man seit
Kurzem dort eine Mineralquelle entdeckt, die bereits
mit einem Badehause und schönen Anlagen ausgestat¬
tet ist.

Das Herzogthnm Anhalt-Dessau besteht in 17
Quadratmeilcn, worauf (1316) 62,947 Menschen in 8
Städten, 2 Marktflecken und 100 Dörfern lebten. Die
jährlichen Einkünfte belaufen sich, inclus. der auswär¬
tigen Mediatgüter, ans 710,000 Gulden. Das Contin-
gent zum deutschen Bunde ist auf 629 Mann bestimmt.

Größere Wohnplätze sind: Dessau mit 900 Häu¬
sern und 9800 Einwohnern (worunter 1000 Juden);
Zerbst mit 1680 H. und 8000 E.; Wörlitz mit 240 H.
und 1800 E.; Raguhn mit 170 H. und 1200 E. i Ora-
nienbaum mit 28o H. und 1600 E.; Sandcrslcben mit
480 H. und 1600 E.; Jeßnitz mit 230 H. und 1700
Einwohnern.

Genealogie
des Hauses Anhalt-Dessau.

Herzog Leopold Friedrich.
Gemahlin.

Herzogin Fried erike, Tochter des Prinzen Fried¬
rich Ludwig Carl von Preußen, geb. 80. Sept. 1796.
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Tochter.

Pr. Friederike Amalie Agnes, geb. 24. Iun. 1824.
Geschwister.

1) Die regierende Fürstin von Schwarzburg-Rudol-
stadt.

2) Pr. Georg Bernhard, geb. 21. Febr. 17L5, k. ?.

österr. Oberstlieuten., verm. 6. Ang. 13ZS mit

Pr. Karoline Auguste Louise Amalie, Tochter des

Prinzen Carl Günther von Schwarzburg-Rudol-

stadt, geb. 4. April 1304.

3) Die Gemahlin des Prinzen Gustav von Hessen-

Homburg.

4) Pr. Friedrich August, geb. 23. Sept. 17SS, k. k.

österr. Rittm. bei Kronprinz von Baiern Dragon.

5) Pr. Wilhelm Woldemar, geb. 2S. Mai 1307.
Mutter.

H. Christiane Amalie, Landgraf Friedrich Ludwig

Wilhelm Christians zu Hessen-Homburg T., geb.

2S. Iunins 1774, W. vom Erbprinz Friedrich seit
27. Mai 1314.



Friedrich Ferdinand,

Herzog zu Anhalt-Cothen.

(Geb. den 25. Juni 1753. succedirt seinem Better, dem mino¬
rennen Herzog Louis, am tö. Dec. 1L1S.)

rinz Friedrich Ferdinand, ältestgeborner Sohn des
regierenden Fürsten von Anhalt-Pleß, Friedrich Erd¬
mann, und der Gräfin Louise Ferdinande von Stol¬
berg-Wernigerode, ward am SS. Juni 1769 zu Pleß
geboren. Die freie Standesherrschaft Pleß in Ober¬
schlesien war der jüngern von August Ludwig, Fürsten
von Anhalt-Cöthen, dem väterlichen Großvater des
Prinzen, abstammendenLinie zu Theil geworden, wäh¬
rend die ältere Linie in dem erstgebornen Sohne des
Fürsten August Ludwig, dem Fürsten Carl Georg Le¬
berecht und dessen dreien Söhnen, August Christian
Friedrich, Carl und Louis, in Cöthen fortblühete.

Die auf den weitern Lebensgang so einflußreiche
Zeit der ersten Entwickelung von dem dritten bis sie¬
benten Lebensjahre, verlebte der Prinz nicht in Pleß,
sondern folgte seinen Eltern auf einer Reise nach Vü-
dingen und später nach Hannover, wo ihm unter der
Leitung des Leibarztes Zimmerman» die Blattern ein¬
geimpft wurden, und wo die fürstliche Familie bis
1776 verweilte. Won da an ward seine Erziehung in
Pleß fortgesetzt und in seinem zehnten Lebensjahre
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dem ehemaligen preußischen Hauptmann von Dedden-
roth als Gouverneur übertragen, unter dessen Leitung
der Lehrer Bahn den Prinzen in den historischen und
mathematischen Wissenschaften unterrichtete. Im I.
1731 starb die Mutter des Prinzen, und fünf Jahre
später, unmittelbar nach dem Tode Friedrichs It. ver¬
ließ er das väterliche Haus, um in preußischeKriegs¬
dienste zu trete»; erst als Lieutenant, ward aber bald
darauf als Capitain bei dem Regiments Fußgarde zur
Dienstleistung angestellt.

Die nun folgenden zwei und dreißig Lebensjahre
des Prinzen, von 1736 bis zu seinem im I. 1813 er¬
folgten Regierungsantritte in Cöthen, blieben dem
Dienste des preußischenKönigshauses, im Glücke wie
im Unglücke, treu gewidmet.

JmJ. 1733 ward er als Compagniechefzu demNs-
gimente Kalkstein nach Wrieg in Schlesien versetzt, von
wo aus er 17S0 den Marsch an die österreichische Grenze
mitmachte, der aber durch die ReichenbacherConven¬
tion ohne Folgen blieb. Die ersten Waffenthaten des
Prinzen waren einer angemesseneren Gegend und einer
bessern Sache vorbehalten. Er hat das Glück gehabt,
auf seiner ganzen militärischen Laufbahn nur Einem
Feinde gegenüber zu stehen? demselben, der auch der
Feind des deutschen Gesammt-Baterlandes war.

Im I. 1792 ward der Prinz als Major beim
Füsilier-Bataillon von Forcade angestellt, welches
bald darauf den Major von Martini zum Chef er¬
hielt und seine» Marsch in die Weingegenden antrat.
Die Geschichte der Feldzüge von 1792, 1793 und 1794
erwähnt des kaum vier und zwanzigjährige» Prinzen



180 Herzog

von Anhalt-Pleß überall mit größter Auszeichnung.
Er wohnte 17S3 dem Gefechte von Hochheim bei, er¬

oberte zwei Kanonen und wurde dafür mit dem Orden

xour !o rneilte beehrt. Bei dieser Gelegenheit erhielt

er einen Bayonettstich über dem linken Arme, der ihn

jedoch »nr oberflächlich verletzte. Seinen Gegner machte

er zum Gefangenen und rettete ihm mit eigener Le¬

bensgefahr das Leben. In der Affaire bei Alsheim

ward ihm der Hut von einer Kugel durchbohrt, und

in dem Gefechte von Neustadt erhielt er einen Prell¬

schuß auf den linken Arm. Im Winter 17S3 bis

17S4 commandirte der Prinz die Vorposten vor Worms,

indem sein Bataillonschef, der Major von Martini,

Krankheits halber die Armee hatte verlassen müssen.
In der Affaire von Kirweiler 17S4 ward der Prinz

schwer verwundet; es war ihm die linke Hüfte mit

einer kleinen Kugel durchschossen worden. Er war ge¬

nöthigt, zu Frankfurt am Main seine Heilung abzu¬
warten, die zwar erfolgte, jedoch eine zeitweilige Ver¬

kürzung des Einen Fußes von beinahe einer Handbreite

zurückließ und den Prinzen einige Jahre hindurch zum

Gebrauche einer Krücke nöthigte.

Inzwischen war ein preußisches Eorps von der

Rheinarmee nach Polen befehligt und hiezu auch das

Bataillon Martini bestimmt worden. So hatte es

wirklich zum zweiteumale den Anschein, als sey der

Prinz berufen, einer andern als der deutschen Sache

zu dienen. Während das Corps sich zum Rückmarsch

durch Sachsen anschickte, nahm der Prinz, der ohne¬

dies noch nicht ganz wiederhergestellt war, eine» Ur¬

laub und reisete über Wien, nach einem mehrwöchent-
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liche» Aufenthalte daselbst, zu seinem Herrn Vater

nach Pleß. Unterdessen aber war der in Polen aus-

gebrochcnc Kampf früher beendigt worden, als sich
erwarten ließ; das nach Polen marschirende Corps

hatte Contre-Ordre erhalte» und war in die Gegend von

Frankfurt am Main zurückgekehrt. Beinahe zu glei¬

cher Zeit hatte der Friede von Basel dem Blutver¬

gießen am Rheine ein Ende gemacht.

Mittlerweile war der Prinz zum Chef des Batail¬

lons Martini ernannt worden; im Frühling 17SS be¬

gab er sich abermals über Wien an den Rhein, um

das Commando desselben zu übernehmen und es bald

nachher in die Friedensgarnison nach Breslau zurück¬
zuführen.

Zur Wiederherstellung seiner Gesundheit gebrauchte
er 17S5 die Bader von Töplitz und 17SS die von
Warmbrunn. -

Im Herbste des nachfolgenden Jahres starb Kö¬

nig Friedrich Wilhelm II. von Preußen, und der Prinz

reisete nach Berlin, um dem Thronfolger, Sr. jetzt re¬

gierenden königlich-preußische» Majestät, zu seiner
Thronbesteigung Glück zu wünschen. Aber die bald

darauf noch während seines Aufenthalts in Berlin

erhaltene Nachricht von dem Tode seines eignen Herrn

Waters, des Fürsten Friedrich Erdmann, rief den Prin¬

zen, nunmehrigen Fürsten von Anhalt-Pleß, nach

Pleß zurück. Seine Majestät beehrten ihn mit dem
Großkreuz des rothen Adler-Ordens.

Alle Wünsche des Fürsten waren nun dahin ge¬

richtet, daß seine Pflichten gegen den Militärdienst

des Königs mit seinen standesherrlichen Obliegenhei-
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ten und der Sorge für seine neuen Unterthanen ver-
cinbarlich würden. Oderschlesien schien der besondere
Wirkungskreis, der ihm für seine Privat- wie für
seine öffentlichenVerhältnisse von der Vorsehung an¬
gewiesen sey. Schon im Jahre 1797 war der Fürst
zum Brigadier der oberschlesischen Füfilicrbrigade er¬
nannt worden, und da er 1300 zum Obristlieutenant er«
hoben wurde, so konnte im Jahre 1802 ein für beide
Seiten erwünschter Tausch mit dem Obristlieutenant
von Erichsen erfolgen, so daß dieser das Commando
des Füselierbataillons und die Stelle eines Brigadiers
der oberschlesischen Füfilicrbrigade übernahm, dagegen
der Fürst als Eskadronchef und Commandeur des
zweiten Bataillons des Hnsarcnregimentes Schimmel¬
pfennig von der Oye eintrat. Da diese Eskadron zu
Pleß selbst in Garnison stand, und das Neutralitäts¬
system des nördlichenDeutschlands einen längern Frie¬
den zu versprechen schien, so waren nunmehr alle Um¬
stände glücklich vereinigt, um für das Glück der Sei-
nigen zu leben und in der Verwaltung des angeerb-
ten Besitzes, so wie in dem patriotischen Antheil an
den innern Angelegenheiten Preußens und Schlesiens,
eine andere Art des Ruhms zu suchen, als ihm früher-
hin die Schlachtfelder gewährt hatten. In dieser Zu¬
rückgezogenheit ward der Fürst 1803 zum Obristen er¬
nannt und vermählte sich in diesem seinem vier und
dreißigsten Lebensjahre mit der Prinzessin Henriette
von Holstein-Beck, welche Ehe jedoch nach drei Mo¬
naten durch den plötzlichenTod der Fürstin an einem
hitzigen Nervenfieber getrennt wurde.

In dem Jahre 1305 unternahm der Fürst eine
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Reise lnach Polen, der Moldau und Wallache! und
in die Türkei. Jedoch verhinderte der Aufbruch der
bei Kirweiler erhaltenen schweren Blessnr die Reise
nach Constantinopel und nöthigte den Fürsten längere
Zeit in Bukarest zu verweilen. Hier war es, wo er
die ersten Nachrichten von den Rüstungen Preußens
gegen Frankreich erhielt; der Fürst trat seine Rück¬
reise durch Siebenbürgen und Ungarn nach Schlesien
unmittelbar an, wie dringend auch der Stand seiner
Reconvalescenz und seiner Wunden noch längere Ruhe
zu erfordern schien, Er traf in Oberschlesien bei dem
Negimente, zu dessen Commandeur er während seiner
Abwesenheit ernannt worden war, in dem Augenblicke
ein, als die Schlacht von Austerlitz den König von
Preußen bewogen hatte, seine Differenzen mit Frank¬
reich beizulegen; und die Armee kehrte in ihre Friedens-
Garnisonen zurück.

Im Jahre 1806 führte der Fürst das Regiment
unter dem Befehle des General Schimmelpfenuig von
der Oye über Dresden zur Armee und wohnte der
Schlacht von Jena, so wie den Gefechten von Söm-
merda und Magdeburg bei. Jedoch theilte er das
endliche Schicksal des Hohenloheschen Armeekorps nicht.
Er schlug sich bei Zehdenik an der Spitze seines Regi¬
ments mit dem Säbel in der Faust durch die umrin¬
genden Feinde, und so gelang es ihm, Stettin zu er¬
reichen und die Oder zu passiren. Hier sammelte er
die wenigen zerstreueten Reste anderer Regimenter,
die der Niederlage und den Capitulationen entgangen
waren, und trat mit ungefähr Zooo Pferden den
Marsch nach Pommern und Preußen an. So blieb
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er beinahe der Einzige unter den höheren Offizieren

der Armee, der nicht nur nicht gefangen ward, sondern

auch dem Könige eine formirte Truppe zuführe» konnte»

Noch in demselben Jahre ernannten Se. Majestät den

Fürsten zum General-Major und General-Gouverneur

der Provinz Schlesien und der Grafschaft Glatz, auf

welchen neuen Posten er sich über Lublin durch Polen

und Galizien begab.

Hier war die Organisation eines kleinen Truppen¬

korps das Werk weniger Wochen; alsbald ward der

kühne Plan entworfen, mit dieser geringen Macht die

Offensive zu ergreifen und den Entsatz von Brcslau

zu versuchen. Weder an den Dispositionen, noch an

der Tapferkeit des Fürsten hat es gelegen, daß dieser

große Zweck unerreicht blieb. Obgleich eine der Co,

lonnen, ehe sie sich mit dem Fürsten vereinigen konnte,

geschlagen wurde, so behielt dieser doch nichts desto

weniger sein Ziel im Auge, und da es ihm gelungen

war, den Feind über den Hauptangriff zu tauschen,

so ward es möglich, vor Brcslau zu erscheinen.

Der Sieg schien gewiß; erfolgte der mindeste Aus¬

fall der Garnison, so war alles entschieden. Indeß ward

ein solcher Ausfall vergeblich erwartet, und da sich die

Zahl der nunmehr heranrückenden feindlichen Truppen

mit jedem Augenblicke mehrte, auch verschiedene Un¬

ordnungen unter den ungeübten, in dem Raume we¬

niger Tage formirten Truppen des Fürsten um sich

griffen, so blieb nichts übrig, als sich, mit dem Vor¬

sätze, das Unternehmen bei der ersten Gelegenheit zu

erneuern, über Schweidnitz nach Neisse zurückzuziehen.

Bald wurde aber auch diese Hoffnung durch die Capi-
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tulation von Breslan vereitelt; eine zu große Masse

der feindliche» Truppe», welche bis dahin die Be¬

lagerung der Hauptstadt in Anspruch genommen hatte,

wurde nunmehr disponibel, um den Widerstand im

offenen Felde fortsetzen zu können. In dieser Lage

der Dinge ergriff der Herzog den staatsklugen Aus¬

weg , gegen Abtretung der Festung Wrieg dem Feinde
einen dreimonatlichen Waffenstillstand zu proponiren,

um Raum und Aeit für die Rettung der Provinz zu

gewinnen.

Die Unterhandlung war zum Abschlüsse reif, als

Wrieg unbegreiflicher Weise capitulirte, wodurch alles,

vorzüglich aber die Aussicht, während des Waffenstill¬

standes frische Truppen organisireu zu können, ver¬
eitelt wurde.

Der Fürst verlegte sein Hauptquartier nach Glatz

und mußte sich auf Vertheidigung der Festungen be¬

schränken. Aber auch Schwcidnitz capitulirte und der

Posten von Wartha ward erstürmt; nichts verhinderte

die Belagerung von Glatz. Hier würde der Fürst

nur den Commandanten supplirt haben, und da der

letzte Versuch, sich mit der Cavallerie durchzuschlagen,

mißlang und diese Truppen genöthigt wurden, fech¬

tend nach Böhmen zu gehn und sich dort von den

Oesterreichern entwaffnen zu lassen, so passirtc der Fürst

ebenfalls die Grenze, um selbst von hier aus noch

nützen zu könne», was auch in mancherlei Art mög¬
lich ward.

Indessen hatten sich so viele Unannehmlichkeiten

gehäuft, daß der Fürst es gerathen fand, seinen Ab¬

schied zu begehren, welche» er auch erhielt.
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Der Friede von Tilsit hatte zwar dem Kriege ein

Ende gemacht, aber der größte Theil der preußischen

Monarchie, darunter auch Pleß, blieb von französischen

Truppen besetzt; und da es dem Fürsten nicht ange¬

nehm seyn konnte, unter diesen zu leben, so begab er

sich im Mai 1807 nach Wien, woselbst er noch im

Herbst 1803 privatisirte, bis er sich einer Einladung

seines Wetters, des damals regierenden Herzogs Chri¬

stian August, zufolge, nach Cöthen begab.

Im Frühjahr 1309 begleitete der Fürst den Her¬

zog nach Frankfurt am Main, und als der Letztere

nach einem kurzen Aufenthalte in seine Residenz zu¬

rückkehrte, so trat der Fürst seine weiteren Reisen an,

verweilte in Düsseldorf, bereiscte hierauf ganz Holland
und ging dann nach Paris.

Der Zeitraum von 1809 und 1310, insbesondere

Napoleons Vermählung, gab diesem Aufenthalte gro¬

ßes Interesse. Der Fürst erlebte als Augenzeuge die

furchtbare Katastrophe des Brandes im Schwarzen-

berg'schcn Palais, und cS gelang ihm, verschiedene

Personen mit eigener Lebensgefahr aus den Flammen
zu retten.

Im Jahre 1810 kehrte der Fürst über Straßburg,

München und Wien nach Pleß zurück und widmete sich

nun mit erneuerter Kraft ausschließlich seine» Ge¬

schäfte».

In dem verhängnißvollcn Jahre 1813 wünschte

der Fürst den Krieg in der aktiven Armee mitmachen

zu können, doch mancherlei Verhältnisse erschwerten

die Erfüllung dieses Wunsches. Daher der Fürst sich
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mit dem ihm angebotenen Befehl über den Schlefischen

Landsturm begnügen muhte.

Im Jahre 1316 erfolgte die Vermählung des

Fürsten mit der Gräfin Julie von Brandenburg, bei

welcher Gelegenheit Se. Majestät der König von

Preußen ihm den großen schwarzen Adler-Orden ver¬

liehen. Im nächstfolgende» Jahre ward er zum Chef
des 22sten Landwehrregiments ernannt.

Im Jahre 1818 nahm der Fürst die auf ihn ge¬

fallene Wahl eines Landraths des Pleßner Kreises an,

und am 16 December desselben Jahres starb der mi¬

norenne Herzog Louis von Cöthen und der Fürst suc-
ccdirte demselben als nächster Agnat. Der nunmeh¬

rige Herzog verließ mit seiner Gemahlin Pleß und

reiste über Breslau und Dresden nach Cöthen, wo

derselbe am 11. Februar 1319 seinen feierlichen Ein¬

zug hielt. Bei dem ersten Besuch, den der Herzog
und die Herzogin in Berlin abstatteten, beehrte der

König den Herzog mit dem Orden des eisernen Kreu¬

zes am weißen Bande.

Bevor wir dem neuen Herzoge in sein Herzog-

thum folgen, möchte hier zn bemerken der Ort seyn,

daß derselbe während seines ein und zwanzigjährigen

Besitzes der Staudesherrschaft Pleß in administrativer

Hinsicht viele und bedeutende Verbesserungen aus¬

führte. Die vielen -Bauten ungerechnet, war ein gro¬

ßes Terrain durch Trockenlegung des Berliner Teiches

gewonnen worden; die Anlaoe des Czarkower Bades,

die erste Einführung der Zinkfabrikation in Schlesien

und der Schlagwirthschaft bei den Domänen u. s. f.

sind ökonomische Denkmale, die der Fürst hinterließ.—
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Jedoch blieben seiner haushälterischen Beharrlichkeit

und seiner Charakterstärke ganz andere und höhere

Aufgaben in seinem neuen Wirkungskreise vorbehalten.—

Im Jahre 1813 hatten die unglücklichen Differenzen

zwischen Preußen und Anhalt begonnen, in die Herzog

Ferdinand von Cöthen bei seinem Regierungsantritte

verwickelt wurde, obwohl die gegenseitige Spannung,

wie mancherlei in Anhalt erschienene Druckschriften

beweisen, schon ihren höchsten Grad erreicht hatte,

als der Herzog noch zu Plcß ohne Aussicht einer un¬

mittelbaren Succession lebte und den schönsten Be¬

weis seiner freiwilligen, innigen Hingebung in den

Dienst Sr. Majestät, des Königs von Preußen eben

dadurch gab, daß er die Wahl seiner Person zum

König!-Preußischen Landrathe veranlaßte und an¬

nahm, um diesem unscheinbaren aber wichtigen obrig¬

keitlichen Posten die ächt-adeliche Würde wieder zu

verschaffen, die er unter König Friedrich II. gehabt

hatte. Damals, unmittelbar vor seiner Erhöhung,

mit welcher die Vorsehung diesen Akt fürstlicher De¬

muth zu vergelten schien, ahndete der Herzog noch

nicht, daß ihn sei» »euer Beruf in eine Art von feind¬

licher Stellung gegen den Staat setzen würde, für den

er 32 Jahre hindurch gelebt hatte. Gewiß war es

nicht das Geringste der Drangsale, welche den Herzog

bei seinem Regierungsantritte in Cöthen erwarteten,

gerade dem bisherigen, hcchverehrten Herrn seiner

Wahl und seines Herzens gegenüber treten zu müssen

und nicht als treuverbündeter Souverain ihm mit den¬

selben Gefühlen zur Seite stehen zu können, welche er

ihm früher als Basall gewidmet hatte. Eine kurze
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Darstellung der Preußisch-Anhaltischen Differenzen
wird zeigen, daß der König selbst nach seinen Gesin¬
nungen, von fürstlicher Ehre und Pflicht, in der Stel¬
lung des Herzogs nicht anders gehandelt haben würde,
als dieser wirklich gehandelt hat. Auf dem Congrefse
zu Wien 1814 war das Herzogthum Sachsen a» die
Krone Preußens übergegangen und hierdurch der größte
Theil der AnhaltischenLande von dem mächtigen Nach¬
barstaate so enclavirt worden, daß alle direkte Ver¬
bindung zwischen Anhalt und dem Nicht-Preußischen
Auslande aufgehoben war. Es ist unbekannt, warum
die direkte Straßenvcrbindung Anhalts mit dem Aus¬
lande durch das Preußische Gebiet nicht auf dem Con-
gresse zur Sprache gekommen; gewiß ist es, daß Se.
Majestät, der König, welcher die Souverainetät der
Herzoge von Anhalt anerkannt hatte, nicht verwei¬
gert haben würde, was eine Vorbedingung aller Sou¬
verainetät ist: Preußen hatte nothwendige Durchzug-
straßen durch das Gebiet seiner Grenznachbarn auf
demselben Congreffe begehrt und erlaugt, würde sie
alst> auch nicht verweigert haben, am wenigsten den
alten treuergebenen Häusern Anhalt, welche solche
Verbindungswege als die eigentliche» Lebcnsbedingun-
gen ihrer Unabhängigkeit betrachten mußten. Es ist
nicht das erstemal, daß die gebieterischenForderungen,
die ans der Natur der Sachen, der Lokalitäten und
der bleibendenInteressen hervorgeh», über die augen¬
blickliche Annehmlichkeit und Harmonie der bestehen¬
den persönlichenVerhältnisse zwischen-Nachbarn, ver¬
säumt und vergessen worden sind. Won der Persön¬
lichkeit Sr. jetzt regierenden Majestät hatte Anhalt
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nichts als Gunst und Wohlwollen zu erwarten, daS

neue europäische Staatenverhältniß versprach ein Zeit¬

alter des Friedens und der Herrschaft des Rechts; es

schien der Augenblick gekommen, wo das Lamm ruhig

neben dem Löwen weiden konnte; der beste Beweis,

wie friedliche und rechtliche Dispositionen alle Cabi-

netter beherrschten, war der, daß man enclavirte

Souveranetätcn für möglich gehalten und anerkannt

hatte; und so hatte» die kleinen Änhaltischen Lande

vor allen anderen den Vorzug, daß sie zu einem Grad¬

messer der Herrschaft dienen konnten, welche der

Rechtsbegriff in Europa verlangt hatte; war Anhalt

von allen Seiten umklammert von der Präpotenz ei¬

nes großen Nachbarstaates und dennoch unabhängig

und glücklich, so bedürfte es keines Zeugnisses weiter,

daß die Gerechtigkeit eine höhere Gattung erreicht

hatte, als das Schwert.
Bier Jahre bestand Anhalt in seiner neuen Um-

gränzung, fast ohne Spur einer dadurch weder für die
Unterthanen noch für die Regierungen erwachsenen Be¬

schwerde. Erst mehrere Monate vor dem Regierungs¬

antritte des Herzogs Ferdinand von Cöthen ward

Preußischer Seits die Einführung eines auf die äuße¬

ren Gränzen der Monarchie verlegten, also den größ¬

ten Theil der Anhaltschen Staaten und andere Enclaven

mit umspannenden Zoll- und Consumtions - Steuersy¬

stems beschlossen, und erfolgte ohne Berathung mit

den enclavirte» Fürsten. Durch einseitige Anzeige er¬

fuhren diese, daß ihre Staaten als Preußisches In¬

land betrachtet und mitbcsteuert würden, daß aber

Preußen, weit entfernt, einen Gewinn für seine Cas-
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sen ans Anhalts Kosten zu beabsichtigen, znr baaren

Restitution der von Anhalt erhobenen Steuern bereit

sey. Als Herzog Ferdinand am Ende des Jahres ISIS

die Regierung in Cöthen übernahm, fand er die Ge¬

müther sowohl dort als in Dessau und Bcrnburg in

der heftigsten Aufregung gegen die preußische Staats¬

verwaltung, und sah, im Interesse des tausendjähri¬

gen Hauses, für dessen Erhaltung er nun persönlich

verantwortlich geworden war, die Unmöglichkeit ein,
sich, wie er noch auf der Hinreise nach Cöthen ge¬

glaubt, den» jenseitigen Bcrwaltungsbeschluß und der

dargebotenen Entschädigung zu unterwerfen. Gesetzt

auch, die Wirkungen der neuen Einrichtung auf An¬
halt, so verderblich sie sich für die Industrie und Cul¬

tur dieser kleinen Länder erwiesen, hätten sich als eine

vorübergehende - Landes-Calamität verschmerzen las¬

sen (denn die Erhebung einer schweren Consumtions-

steuer an einer so eigensinnig aus - und einspringenden

Grenze, als die der Herzogthümer Sachsen und Mag¬

deburg diesseits der Elbe, ließ sich nie als eine Maß¬

regel für Jahrhunderte betrachten) — so war doch die

Form, unter der sie ohne entfernteste Mitwisscnschaft

der so nahe interessirten Herzöge von Anhalt ins Werk

gesetzt und über sie schon verhängt worden, bevor sie

noch zu ihrer Kenntniß gekommen war, von zu großen

publicistischen Consequenzen und für die Existenz des

Hauses Anhalt zu bedenklich, um dem Herzoge Ferdi¬

nand auch nur »och die Wahl in der Stellung zu über¬

lassen, die er bei diesen Differenzen einzunehmen hatte.
Der Herzog kannte die Welt, und was bei welt¬

erfahrnen Personen selten ist, auch die wahren Prin-
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zipien der Staatshaushaltung und Landesadministra¬

tion. Er wußte, daß die centralisirendcn Grundsätze

der Revolution, nach welchen alle provinzielle Landes¬

art und Sitte vertilgt, die bestehenden geographischen

Eigenthümlichkeiten und juristischen Schranken der

Dinge nach gewissen allgemeinen Begriffen von Maaß

und Zahl willkührlich umgestaltet und durcheinander

verschmolzen werden sollen, mehr oder weniger in alle

Staaten von Europa eingedrungen waren. Er wußte

aber auch, daß dieses unglückliche Bestreben der fal¬

schen Generalisirung und Fusion des gesammten

Staatslebens im offenen Widersprüche mit demRcchts-

systeme stand, welches sich seit dem Pariser Frieden

in Europa und Deutschland begründet hatte, daß also

früher oder später die einzelne Staatsbehörde, welche

die Anhaltische Souveränetät ignoriren zu dürfen ge¬

glaubt hatte, dem großen gemeinschaftlichen Interesse
Europa's würde weichen müsse», welches den minder¬

mächtigsten seiner Theilhaber nicht ignoriren lassen

konnte, ohne den Zustand Aller in Gefahr zu setzen.

Er wußte, daß gerade in Preußen sich eine wohlthä¬

tige Reaktion der Besseren gegen jene falschen Admi-

nistrations-Grundsätze im Stillen vorbereitete; daß

dort mit größerem Ernste, als irgendwo, an Herstel¬

lung der besonderen und provinziellen Zustände gear¬
beitet wurde, und daß ein großer Staatsminister und

Haushalter der alten Schule im Anzüge war, vor dem

die ncueZolleinrichtung in ihrer politischen und staats¬

rechtlichen Rücksichtslosigkeit ohnedies nicht würde ha¬

ben bestehen können, und der in die Geschichte des er¬

lauchten preußischen Hauses und der Provinz Dran-
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denburg zumal mit seinem Borfahren «nd mit seinem

Herzen z» tief verwachse» war, um jemals der Hel¬

den von Anhalt zu vergessen. — Endlich waren zwan¬
zigjährige Basallendienste des Herzogs hinlänglich ge¬

wesen, die treue und arglose Gesinnung des königli¬

chen Herrn kennen zu lernen. Daß ein Streit mit

Anhalt, um untergeordneter Interessen willen

nothwendig dem Herzen des Monarchen fremd bleiben

mußte, konnte der Herzog mit Zuversicht voraussehen.

Der Herzog überzeugte sich also nicht nur, daß

Pflicht «nd Ehre den Widerstand fortzusetzen aiirie-

then, sondern auch, daß, so lange der seit dem Frie¬

den von Paris gegründete Rechtszustand dauern und

die Vorsehung die erhabenen Stifter der heutigen eu-

ropäischeü Staatsordnung erhalten würde, für die

Aufrechthaltung der Anhaltischen Gerechtsame nichts

zu befürchten war. Der Herzog hat sich bei diesen

bereits acht Jahre dauernden Differenzen, unter allen

Kränkungen und empfindliche» -Bedrückungen seiner

Unterthanen, niemals der geringsten Repreffalie be¬

dient, wie oft er auch dazu publicistisch berechtigt seyn

mochte; er hat mit einem Zartgefühl, welches weder

in Preußen, noch an alle» Bundeshöfen unbemerkt ge¬

blieben ist, die staatsrechtliche Hauptfrage von den

Rechten cnclavirter Souveränitäten auf die freie

Straßenvcrbindung mit den übrigen Staaten, wie

große Wortheile ihm auch die Erörterung derselben

gewähren mochte, zu allen Zeiten vermieden. Nicht

in den allgemeinen Prinzipien, deren Untersuchung
heutiges Tages niemals ohne die Aufregung der man¬

nigfaltigsten Leidenschaften anzustellen ist, sondern in
Reg. Alman. 3. Jahrg. g



194 Herzog

einem ganz einfachen Defensivverfahren auf der Grund¬

lage deö vorfindlichen positiven Besitzstandes und der

von Preußen selbst auf die Bahn gebrachten Freiheit

der Flußschifffahrt, hat er die Rechtsmittel gefunden,

mit denen er sich dem aufgedrungenen Stcuerverbande

entwunden und seit hergestellter Freiheit der Elbe in

direkter Verbindung mit dem Auslande erhalten hat.

Wie große Lasten ihm und seinem Lande durch

die Werschließung aller Landstraßen zufallen mochten,

so hat der Herzog dennoch aus ehrfurchtsvoller Rück¬

sicht auf den glücklich bestehenden Friedensverband der

europäische» Staaten niemals sein ganzes Recht ver¬

folgt, sondern nur darauf hingearbeitet, den Traktat

über die Freiheit der Elbschifffahrt zu Stande kom¬

men zu sehen. Der Herzog hat die Bedürfnisse und

die Verwaltung des großen ihn umgebende» Staates

respektirt und sich mit der geringstmöglichen Würg¬

schaft seiner Unabhängigkeit begnügt, in wie fern sie
durch die königliche Unterschrift sanktionirt wnrde.

Es genügte ihm, die Sachen dahin zu fördern, daß

ein förmlicher Traktatenbruch dazu gehörte, wenn ein

einzelner Werwaltungszweig es jemals wieder versu¬

chen sollte, die Existenz von Anhalt zu ignoriren.

In diesem bescheidenen Sinne hat der Herzog mit

der ihm eigenthümlichen Lebhaftigkeit den ererbten,

ihm durch Ehre und Fürstenpflicht aufgedrungenen

Streithaudcl verfolgt und zum rechtlichen Abschluß ge¬

bracht.

Im Jahre 1319 zur Zeit des Earlsbader Mini-

sterialcongrcsses, waren der Herzog und die Herzogin

daselbst anwesend. Sie begaben sich noch in demscl-
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ben Jahre nach Wien und verweilten daselbst biß Ende
Mai I8L0. Hier, bei Gelegenheit der eben statt fin¬
denden deutschen Ministerialconfcrcnzen vertheidigte
der Herzog in seinem Namen und im Auftrage seiner
Wettern das Interesse seines Hauses und war so glück¬
lich, einen eignen Artikel für Die Schlußakte zur Si¬
cherung der freie» Flußschifffahrt, also auch der Elbe,
zu erlangen.

Der Kaiser von Oesterreich beehrte den Herzog
mit dem Großkreuz des Stephansordens, so wie auch
bald nachher ihm der König der Niederlande seinen
große» Löwenordenübersendete.

Noch in demselben Jahre sahe sich der Herzog ge¬
nöthigt, eine Klage wegen Hemmung seiner Flußschiff-
fahrt auf der Elbe beim Bundestage einzureichen de¬
ren Gegenstand jedoch durch den im Jahre I8c!l er¬
folgten Abschluß der Elbschifffahrtsakte erledigt wurde.
Preußen umstellte zur Sicherung seines Stcuerinter-
esses die anhaltischen Lande mit einer Douanenkette,
und der Herzog sah seinen Hauptzweck, die freie Han¬
delsverbindung mit dem Auslande vermittelst der Elbe,
erreicht. Die Ausgleichung der freundschaftlichenVer¬
hältnisse mit dem königl. preußischenHofe ließ ihn die
große Beengung seiner territoriellcn Lage verschmer¬
zen, wie er in seiner Beharrlichkeit und staatswirth-
schafrlichen Umsichtigkeitdie Mittel fand, alle Schwie¬
rigkeiten, welche die Umstellung des Landes herbei¬
führte, zu überwinden.

Die Gesundheitsumstände der Herzogin hatten im
Jahre 18M einen zweiten Besuch in Carlsbad, im
Jahre 13Z1 eine Reise nach Eins und 18ZS und 13ZZ

S *
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einen Aufenthalt im Alexisbade erforderlich gemacht;

eben so hatten die Aerzte im Jahre 1823 eine Reise

nach den Weingegenden nnd Frankreich für rathsam

gehalten. Auch diesmal begleitete der Herzog seine
Gemahlin, und auf dieser Reise war es, wo am 24.

Oktober zu Paris die Rückkehr beider hohen Personen

zur römisch-katholischen Kirche erfolgte.

Kurze Uebersicht des HerzogthumS Anhalt-
Cöthen.

Das Herzogthum Anhalt-Cöthen besteht aus dem

frühern Fürstenthume Anhalt-Cöthen und der Graf¬

schaft Warmsdorf auf der linke» Seite der Elbe, und

auf dem rechten Elbufer aus dem Neu-Eöthenschen,

welches im Jahre 17S3 durch Erbtheilung von dem

Fürstenthume Anhalt-Jerbst hinzugekommen ist. Auf
dem Gesammt-Flächeninhalt von 13 Quadratmcilen

wohnen in 5 Städten und 103 Dörfern und Borwer¬
ken 32,434 Einwohner, wovon in der Residenzstadt

Cöthen 5300.
Die christlichen Einwohner find im Alt-Eöthen¬

schen zum größten Theile Reformirte, im Neu-Eöthen¬

schen dagegen Lutheraner. Won den im Herzogthume
lebenden Katholiken befinden sich die meisten in der

Residenz selbst.

Das Militär besteht aus 323 Mann Contingent.

Die Staatseinkünfte schätzt man auf 250,000 Thl.
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Genealogie

des Anhalt-Cöthenschen Hauses.

Herzog Friedrich Ferdinand.
Gemahlin.

Julie, Gräfin von Brandenburg, geb. 4. Jan. 17S3.
Geschwister.

1) Prinzessin Anne Emilie, geb. L0. Mai 1770,
verm. Zo. Mai 1791 an Ioh. Heinr., Grafen von

Hochberg zu Fnrstenstein.

2) Prinz Heinrich, geb. 30. Iul. 1773. Inhaber
der Standeshcrrscbaft Pleß in Schlesien, k. preuß.
Staatsrath, verm. 13. Mai 1819 mit

Auguste Friederike Esp rance, geb. 4. Aug. 1794,

T. von F. Heinrich X1.IV. Reuß-Schleitz-Köstritz
Lter Linie.

Z) Prinz Ludwig, geb. 16. Aug. 1733.



Günther ^rievrich Carl,
Fürst von Schwarzburg-Sondershause».

Geb. den S. Dec. 17M, zur Negierung gekommen den lt. Okt.
179t, vermahlt am 23. Lun. 1739 mit Wilhelmine Friederike

Caroline, Tochter des Fürsten Friedrich Carl von Schwarz¬
burg-Rudolstadt, souverain seit 18. April 1807.

-!Äettn die Theilnahme des biedern deutschen Volks
an diesen Biographien deutscher Fürsten allein durch

große glänzende Thaten, wichtige, in das Ganze ein¬

greifende Begebenheiten, oder durch die Größe der ih¬

rem Scepter unterworfenen Staaten bestimmt würde,

so könnte die Schilderung, welche wir hier zu liefern

gesonnen sind, nur auf ein sehr geringes Interesse
Anspruch machen; denn die Wirksamkeit des vorlie¬

genden Regentenlebens beschränkt sich blos auf das

Innere seines Staates, und nur klein ist der Umfang

desselben. Kaum bemerkt wird das alte Schwarz-

burg auf der Generalkarte von Deutschland und zwei

Rcgentenfamilien eines gemeinsamen Stammes thei¬

len sich in die landesväterliche Obhut desselben. Also

nach dieser Ansicht könnten wir nur auf eine geringe
Aufmerksamkeit rechnen. Aber auch das Kleine, das Be¬

schränkte hat seinen eigenthümlichen Reiz. Der em¬

pfindsame Reisende verweilt wohl gern bei dem engen

pittoresken Thale und vergißt in der freundlichen Um-











Fürst Günther Friedrich Zarl. 1SS

gebung den Mangel einer weiten Aussicht. Won dem

weitem Felde, wo der Ehrgeiz seine für die Ewigkeit

berechneten Gebäude aufführt, wendet sich das Auge

nicht ohne Bergnügen auf das kleine Gärtchen, wo

die Gnügsamkeit ihre Blume» zieht. Neben dem er¬
habenen Epos behauptet auch die lächelnde Idylle

ihren ehrenvollen Platz. Demnach kommt es bei der

Würdigung einer Regententhätigkeit nicht allein auf

den größern oder geringern Umfang ihres Wirkungs¬

kreises, sondern auch auf die Art und Weise an, wie

derselbe ausgefüllt wird. Die Intensität der organi¬
schen Lebenskraft eines Staates enthält nicht selten

die reichste Entschädigung für den Mangel an exten¬
siver Größe.

Deutschlands Zerstückelung in viele, zum -Theil
kleine und schwache Staaten, mag viele Unbequem¬

lichkeiten haben; die Energie der Bolkskraft mag,

wegen Ermangelung eines Centralpunktes, von wel¬

chem der Impuls ausgehen kann, mehr der Möglich-

lichkeit, als der Wirklichkeit nach vorhanden seyn;

aber es läßt sich andrerseits auch ein Gesichtspunkt

finden, von welchem aus betrachtet diese Sonderung

wieder sehr vortheilhaft erscheint, in wie fern nämlich

dadurch ei» wohlthätiges Gleichmaaß der geistigen und

physischen Nationalkräfte bewirkt wird. Der Sitz der

Regierung ist in monarchischen Staaten gewöhnlich

der Punkt, worin sich mit der höchsten Nationalintel¬

ligenz auch die Mittel zur Wirksamkeit derselben zu¬

sammendrängen. Ist nun blos ein einziger solcher

Punkt in einer Nation, so werden die Gegensätze der

Licht- und Schattenseiten des Lebens leicht zu groß;
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der Ueberfluß in der Residenz und deren Umgebung
geht gewöhnlich in Ueppigkeit über, während der Man¬
gel in den Provinzen das Elend zur Folge hat; und
dieser Gegensatz kann sich nur auf Koste» der Sitt¬
lichkeit geltend mache». Daher finden wir in großen
Reichen oft gerade in den Perioden, wo sie rücksicht¬
lich der äußern Verhältnisse die glänzendsten Rollen
spi-len, das Wolksglück am wenigsten gesichert. Das
schäumende Uebersprudeln der Staatsmacht in den äu¬
ßern Organen hat Erschlaffung im Inner», in dem
Herzen des Wolkslebenszur Folge, daS scheinbar mäch¬
tige Haupt steht auf einem entnervten Körper mit
wankenden Fußen.

Dieses Mißverhältniß kann in Deutschland nie
Statt finden. Die Circulation der Lebenssäfte des
deutschen Nationalkörpcrs ist zwar durch die starke
Articulation etwas erschwert, aber diese Säfte könne»
doch auch keinem Gliede gänzlich entzogen werden.
Das Licht der Nationalintelligenz ist nicht in einem
Focus vereiniget, wodurch zwar manches Große, aber
auch der Nachtheil verhindert wird, daß der Diamant
der Wolkskraft nicht von den concentrirten Strahlen
geschmolzen werden kann. Der Nationalreichthum
fließt hier nicht in einem einzigen Strome, um gleich
dem Nile nur die Uferfelder zu befeucht?», sondern er
ist in mehrere Kanäle vertheilt. Deutschland gleicht
in dieser Beziehung einer holländischen Niederung;
eben durch die vielen Durchschnitte und Gräben sind
die Mittel der Cultur gleichförmig verbreitet, wäh¬
rend manche großen Reiche einem sandigen Parke ähn-
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lich sind, dessen Prachtanlage» auf Kosten der Küchen¬

gärten des Volks angelegt sind.

Ohne diese Gleichnisse, die wie gewöhnlich auch

wohl ihren hinkenden Fuß haben mögen, durchführen

und auf meinen gegenwärtigen Zweck besonders an¬

wenden zu wolle», knüpfe ich blos die Bemerkung

daran, daß auch der kleine Theil unsers deutschen Va¬

terlandes, auf dessen Fürsten wir jetzt unsere Blicke

richten, nach den vorhergehenden Betrachtungen schon

als integrirender Theil des Ganzen sein eigenthümli¬

ches Interesse haben müsse; dasselbe wird aber durch

die persönlichen Vorzüge dieses Regenten »och gar
sehr vermehrt.

Bevor wir uns zu den nähern Umständen des Le¬

bens und der Regierung dieses ächt deutschen Fürsten

wenden, sey es mir vergönnt, einen flüchtigen Blick

zu thun auf den alten Stamm, dem dieser kräftige
Zweig entsprossen ist.

Wenn man, was sich wahrscheinlich machen läßt,

annimmt, daß die Grafen von Schwarzburg mit den

Grafen von Käfernburg einerlei Abstammung haben,

so kann die Genealogie des Hauses Schwarzburg bis

zur ersten Hälfte des 8ten Jahrhunderts zurückgeführt

werden. Ein gewisser, aus der fränkischen Königs¬
familie stammender Gundar oder Günther soll näm¬

lich nach einer Sage, die durch ein alteö, in den Rui¬

nen der Käfernburg gefundenes Gemälde bestätigt

wird, diese Burg erbauet haben, und jener Sizzo, wel¬

cher im loten Jahrhundert bei der Stiftung und Do-

tirung der Domkirche zu Naumburg mitwirkte und da-
g * *
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selbst begraben liegt, soll der Enkel jenes Günthers
gewesen seyn. *)

Mit Zuverlässigkeit aber läßt sich die Wurzel des
fürstlich - schwarzbnrgischcn Stammbaunis aufzeigen in
Graf Sizzo (Z.) von Käfernburg, welcher angeführt
wird in der vom Mainzer Erzbischof Adalbcrt aus¬
gefertigten Westätigungsurkunde des von ihm 1142
gestifteten Cistcrcicnser - Klosters zu Georgcnthal.
Während Günther 4., der zweite Sohn dieses Sizzo,
nach dessen (1160) erfolgten» Tobe zu Käfernburg re-
sidirte, wählte der ältere, Heinrich 1. (6.), das Schloß
Schwarzburg zu seiner Residenz. Weil aber Hein¬
rich 1. (6.) im I. 1134 ohne Nachkommen starb, so
kam seines Bruders Sohn, Heinrich 2. (7.), in den
Besitz von Schwarzburg und ist demnach als der ei¬
gentliche Ahnherr des von jener Burg benannten gräf¬
lichen Hauses Schwarzburg zu betrachten.

Nachdem mehrere Linien, in welche sich in der
Folge das Haus Schwarzburg theilte, ausgestorben
waren, blieb im iZten Jahrhundert allein die Blan-
kcnburgische übrig, welche 1267 mit Heinrich S. (10.)
beginnt. Ein Enkel dieses Heinrich war der rühm¬
lichst bekannte Günther 21., welcher I34S wegen
seiner anerkannten Tüchtigkeit zum römischen König
gewählt worden war, diese Würde aber nur S Mo¬
nate behauptete, da sich derselbe kurz vor seinem, wie
man sagt, durch Gift veranlaßten Tode mit Carl 4.
verglich und diesem sein Recht auf die deutsche Kai¬
serwürde für 20,000 Mark Silber abtrat.

»> Vergleiche v. Hellbachs Grundriß der zuverlässigern
Genealogie des fürstlichen Hauses Schwarzburg.
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Die jetzt noch bestehende Theilung der Grafschaft
Schwarzburg in die beiden Landestheile Schwarzburg-
Sondcrshausen und S. Rudolstadt kam 1584 zu Stande
zwischen den Brüdern Johann Günther 1. und Albrecht
7. Johann Günther (der Bruder des berühmten Gün¬
ther 41., mit dem Zunamen des Streitbaren, welcher
nach mchrern rühmlichen Kriegszügen unter dem Kai¬
ser Carl 5. und dessen Sohn Philipp Z. als comman-
dirender General des Erzherzogs Matthias 1533 in
den Niederlanden starb) ist demnach der Stifter der
Sondershäusischen Linie und der Stammvater der
Grafen und Fürsten von Schwarzburg-Sondcrshauscn.

Die Urenkel desselben, Christian Wilhelm zu Son-
dershausen residircud und Anton Günther S., der sei¬
nen Regierungssitz zu Arnstadt hatte, wurden im I.
1697 vom Kaiser Leopold 1. in den Reichsfürstenstand
erhoben, nachdem Christian Wilhelm von demselben
Kaiser schon 1691 das große Comitiv, oder die Würde
eines Pfalz - und Hofgrafen (comüis palatlni) mit allen
damit verbundene» Vorrechten für sich und seine Nach¬
kommen erhalten hatte. Christian Wilhelm führte zu¬
erst, nach einem i. I. 1713 mit Rudolstadt errichteten
Familicnvcrtrage das Primogeniturrecht ein, nach wel¬
chem, und in Gemäßheit seines 1716 errichteten Testa¬
ments, der älteste noch lebende Sohn Günther 43. i.
I. 17Z0 allein zur Regierung kam. Der gegen diese
Anordnung erhobene Widerspruch des zweiten Sohnes
Heinrichs wurde beseitiget, besonders als dieser nach
dem Abgange seines Stiefbruders Günthers i. I. 1740
selbst in die Reihe der regierenden Fürsten eintrat.
Der dritte Sohn.Christian Wilhelm, August der Groß-
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vater des jetzt regierenden Fürsten war vor dem 1753

erfolgten Abgange des unvermählt gebliebenen Hein¬

rich schon im I. 1750 gestorben, daher dessen Sohn,

Christian Günther, zur Regierung gelangte.

Es war im Jahre 1758 als Cristian Günther die

stille Eingezogenheit in welcher er bisher mit seinem

Bruder August zu Ebelebcn gelebt hatte, mit einer im

Ganzen wohlthätigen Regentenwirksamkeit vertauschte»

Da diese Regierung in eine Periode fällt, wo Schwarz¬

burg von keinen erschütternde» Wcltbegebcnheiten be¬

unruhiget wurde, so fand Christian Günther in seinem

Bestreben den Wohlstand des Landes zu befördern, weit

weniger Hindernisse als- sei» von ihm oft verkannter

Sohn, der jetzt regierende Fürst, dessen Negierung von

Zeitereignissen durchkreuzt wurde, von welchen man da¬

mals auch nicht die geringste Ahndung hatte. Es war

daher für Christian Günther ein leichtes Geschäft, sich

die Liebe seiner Unterthanen zu erwerben und er er¬

reichte diesen Zweck durch seine persönlichen Eigenschaf¬

ten und wohlwollenden Gesinnungen, obgleich sein edler

Sohn nachher manche Mißbräuche abzustellen fand,

welche dem befangenen zu sehr auf Sparsamkeit und

ökonomisches Wirthschaften gerichtetem Blicke des gu¬
ten Fürsten entgangen waren.

Christian Günther war seit dem I. 1750 vermählt

mit Charlotte Wilhelmine, der Prinzessin Tochter des

Fürsten Victor Friedrich von Anhalt-Bernburg, aus

welcher Verbindung drei Prinzen und drei Prinzessin¬

nen hervorgingen, von welchen uns, unserm Zwecke

gemäß, bloß der älteste Prinz, der jetzt regierende Fürst

Günther Friedrich Carl beschäftigt.
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Es war am 5. Dcc. I7L0 als die gewöhnlichen
Kanonensalven der Residenz dieses glückliche Ercigniß
ankündigten und die allgemeine Freude war um so
lauter, je langer man wegen des Mangels an Descen¬
denz der beiden vorigen Fürsten, ein solches erwünsch¬
tes Ercigniß hatte entbehren müssen. Die Hoffnungen
des ganzen Landes richteten sich auf den neugebornen
Erbprinzen, und sie sind wahrlich nicht getäuscht wor¬
den diese zuversichtlichen Hoffnungen, obgleich man
damals nicht entfernt ahnden konnte, welche schwierige
Aufgaben der erzürnte Zeitgeist diesem Fürsten zu lö¬
sen geben würde.

Man hat Ursache zu zweifeln, ob die Erziehung
des von der Natur so vortrefflich ausgestatteten Erb¬
prinzen in der Entwickelung dieser natürlichen Anla¬
gen immer ganz zweckmäßig zu Werke ging. Die Er¬
ziehung junger Prinzen ist ohnehin, wegen der an den
Höfen fast unvermeidlichen widrigen Einflüsse, eine
schwer zu lösende Aufgabe. Selbst bei dem redlich¬
sten Eifer der sürstl. Eltern und Erzieher drängen
sich unter den bestehenden Verhältnissen der großen
Welt, durch den unberufene» Eifer niedrig denkender
Hoflcute, welche sich bei dem künftige» Herrn beliebt
zu machen suchen, eine Menge Hindernisse in den Gang
der physischen intellectuellen und moralische» Entwicke¬
lung einer fürstlichen Persönlichkeit, wodurch oft die
besten Hoffnungen zu Schanden werden. Gewöhnlich
setzt man zu viele pädagogische Hebel in Bewegung,
als daß die eigene selbstständigeKraft des Zöglings
sich gehörig gestalten und in Bekämpfung der Feinde
der Sinnlichkeit sich hinreichend üben könnte. Der erstik-
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kende Dampf, der unaufhörlich aus den Räucherpfan-

»icn der Schmeichelei emporsteigt, — wie sollte dadurch

nicht das zarte Haupt eines Fürstcnkindcs betäubt wer¬

den, da wir sehen, daß weit geringere Portionen selbst

in alten und übrigens verständigen Köpfen Schwin¬

del errege». An eine weise Oekonvmie der Lebensge¬

nüsse wird gewöhnlich auch nicht gedacht und durch

Ueberfüllnng die wesentliche Bedingung der menschli¬

chen Glückseligkeit, welche eine mögliche Steigerung

des Lebensgefühls zur Perspektive haben muß, recht

zeitig zerstört.

Man verzeihe mir diese Ausschweifung, an wel¬

che ich bloß die -Bemerkung knüpfen wollte, daß Gün¬

ther Friedrich Carl die Borzüge seines Geistes und

Herzens, wodurch er sich die fortdauernde Liebe seiner

Unterthanen gesichert hat, weniger der Sorgfalt sei¬

ner Erzieher als seiner eigenen Kraft, verbunden mit

einem klaren und richtige» Verstand, verdankt, wie

wir sogleich ans der Beschaffenheit dieser Erzieher

sehen werden.

Nachdem der Erbprinz im 6. Jahre seiner Gou¬

vernante, einer gewissen Demoisclle Böttiger, welche

seine Mutter von Bcrnburg mitgebracht hatte, entnom¬

men worden, wurde er dem zu seinem Oberhofmeister
ernannten Cammerjunker v. Werther, der als ein Mann

von Kenntnissen und edlem Charakter gerühmt wird,

übergeben. Als Unterlehrer war angestellt ein gewis¬

ser Privatgelehrter Springsgut, der ebenfalls in An¬

sehung seiner Kenntnisse zu diesem Posten geschickt

schien. Aber diese erste Einrichtung dauerte nicht lange.

Zuerst wurde Springsgut wegen seines unzuverlässigen
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Charakters entfernt, da der ernsthafte Fürst nichts
weniger als Schwindeleien und leichtsinniges Beneh¬
men verzeihen konnte. Auch Herr v. Werther nahm
oder erhielt »ach einigen Jahren seine Entlassung,
weil er sich, man weiß nicht durch welche Vorgänge,
die Unzufriedenheit der fürstl. Eltern zugezogen hatte.
Da dieser gute Mann dem Trunke etwas mehr als
billig ergeben war, so kann eine aus dieser Übeln An¬
gewöhnung hervorgegangene Uebcrcilungvielleicht seine
Entfernung veranlaßt haben. Er starb bals nachher,
wie man glaubt, in Folge dieses Uebermaßes.— Uebri-
gens hatte der edle liebevolle Charakter der fürstlichen
Mutter auf die Entfaltung der Tugenden des Herzens
bei ihrem ganz vorzüglich geliebten Erstgebornen ge¬
wiß den vortheilhafteste» Einfluß. Schade nur, daß sie
schon am 26. April 1777 in einem Alter von 40 Jah¬
ren dem sie zärtlich liebenden Erbprinzen durch den
Tod entrissen wurde.

A» Werthers Stelle kam der Hofrath Widder,
welcher bei dieser Gelegenheit in den Adelstand erho¬
ben wurde. Wo dieser Mann eigentlich herstammte,
ist unbekannt. Er war auf die Empfehlung eines ge¬
wissen hessischen Majors v. Heringen in die fürstlichen
Dienste gekommen und erst in der Folge fand sich,
daß er dieser Empfehlung nicht entsprach und daß die
ihm in Folge derselbe» gemachten Versprechungen zu
voreilig gewesen waren. Des Herrn v. Widder größ¬
tes Verdienst scheint in einer gewissen Gewandtheit
und in dem geläufigen Gebrauche der französischen
Sprache bestanden zu habe»; er war daher nicht son¬
derlich geeignet, seinem fürstlichen Zögling Geschmack
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an ernsten wissenschaftliche» Beschäftigungen beizubrin¬
gen und ihn mit sanfter, aber fester Hand über die
Steine des Anstoßes hin wegzuführen, welche den Pfad
der Bildung, besonders in höhern Ständen, gefährlich
machen.

Noch dazu beschäftigten diesen Prinzencrzieher da¬
mals gerade einige Liebschaften, aus welchen günstige
Resultate für sich zu entwickeln ihm mehr am Herzen
lag, als die Entwickelung der von Natur so vortreff¬
liche» Anlagen seines erlauchte» Zöglings. Der arme
Prinz mußte daher oft ganze lange Abende auf seinem
Zimmer allein sitzen, um langweilige Stellen aus fran¬
zösischen Büchern auswendig zu lernen, so wenig Ge¬
schmack auch sein lebhafter Geist an solchen geistlosen
Beschäftigungen fand. Daß der scharfbcobachtende
Zögling bald hinter die Schliche seines Lehrers kam;
daß dieser dadurch Achtung und Autorität verlor und
nun das gewöhnliche Aerzweiflnngsmittel alberner Pe¬
danten ergriff, durch ein rohes Betragen gegen den
Zögling das verscherzte Ansetzn wieder zu gewinnen,
dieses ist so der gewöhnliche Gang solcher ungünstigen
Werhältnisse und darf uns nicht wundern. Aber daß
sich Herr v. Widder selbst körperliche Züchtigungen
mit Härte und übcreilterHitze an dem reizbaren Prinzen
zu vollziehen, erlaubte, wie von glaubwürdigen Per¬
sonen versichert wird, dieser unglückliche Mißgriff muß
bei einer Prinzencrziehnng nothwendig befremden. Es
liegt in der Natur der Sache, daß der so vernachläs¬
sigte und mißhandelte Prinz seinen Lehrer nicht lieben
konnte und daß er jede Gelegenheit ergriff, sich der
Aufsicht desselben zu entziehen; daher er einst nach
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Ebelcben entfloh, sich aber nach seiner natürlichen
Gutmüthigkeit leicht bewegen ließ, bald zurückzukehren.
Nach zurückgelegtemILten Jahre, als der kräftige
Charakter des Erbprinzen sich mit einer überraschen¬
den Stärke entwickelte, ließ sich dieser die rohe Be¬
handlung seines Hofmeisters nicht mehr gefallen, und
nun kehrte sich das Verhältniß um, indem der Erzie¬
her fast mehr den Zögling als dieser jene» zu fürchten
schien. Daß aber durch diese Veränderung für den
eigentlichen Erziehungszweck nichts gewonnen werden
konnte, fällt in die Augen.

Dem Untcrlehrer, einem gewissen Candidaten
Jacvbi, der zugleich Pagenhofmeister war, scheint es
entweder an Zeit und Gelegenheit oder an Geschick-
lichkeit gefehlt zu haben, um den Einfluß dieser Miß¬
verhältnisse weniger ungünstig zu mache».

So gering hiernach die Summe des Guten war,
welches der Prinz seinem Oberhofmeistcr verdankte,
so zeigte er sich in der Folge doch auch für das We¬
nige dankbar, indem er dem Herrn v. Widder, nach
dem Antritt seiner Regierung, zum Hofmarschall er¬
nannte und somit die bösen Stunde» vergab und ver¬
gaß, die ihm durch dessen pädagogische Mißgriffe
verursacht worden waren. Diese schlimmen Stunden
wurden noch durch den Umstand gar sehr vermehrt,
daß durch die ewigen Klagen des Oberhofmeisters dem
fürstl. Water eine sehr ungünstige Meinung von sei¬
nem Erbprinzen beigebracht und dadurch Mißverständ¬
nisse herbeigeführt wurden, die durch andere ungün¬
stige Umstände unterhalten und vermehrt, bis zum
Tode des getäuschen Baters dauerten.
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Was würde unter diesen Umstanden aus einer

schwachen, bloß leidenden Individualität geworden

seyn? — Aber je ungünstiger die äußeren Verhält¬

nisse auf die Jugendbildung des Prinzen einwirkten,

um so mehr müssen wir seinen, mit ungewöhnlicher

Charakterstärke verbundenen scharfen Verstand bewun¬

dern, womit er jene ungünstigen Einflüsse, wo nicht

ganz aufzuheben, doch zum Theil zu entkräften wußte.

Mit welcher Stärke sein lebhafter empfänglicher Geist

die ersten Jugendeindrücke und selbst die spärlich und

unzweckmäßig ihm vorgelegten wissenschaftlichen Brok«

ken aufgefaßt hat, davon giebt dieser seltene Fürst

noch jetzt häufig den Beweis, indem er zur Bewunde¬

rung seiner Umgebung, die schwierigsten Reminiscenzen

aus seinem Jugendlcben und den seinem Gedächtniß

eingeprägten Resultaten seiner Lehrstunden mit er¬
staunlicher Leichtigkeit äußert; denn seinem klaren Ver¬

stände steht noch in diesem Augenblicke das lreueste

Gedächtniß zur Seite. Was diese vortrefflichen Na¬

turanlage» bei einem zweckmäßigen Unterrichte auch

in wissenschaftlicher Beziehung würden geleistet haben,

davon kann man sich einen Wegriff machen, wenn

man sieht, mit welcher Gewandtheit sein reger Geist

die schwierigsten Ideen aufnimmt und bearbeitet, die

verwickeltsten Vortrüge begreift und die weitläufigsten

Combinationen macht. Seine richtige Beurtheilung

trifft fast immer den Punkt, worauf es in einer Sache

ankommt, und der Erfolg bewcis't, daß er sich i» der

Berechnung der Wahrscheinlichkeit selten irrt. Auch

aus seine» Leistungen in der Musik, worin er in sei¬

ner Jugend den gründlichen Unterricht des vor einigen
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Jahre» verstorbene» Hofsecretairs Gerber — der sich

der literarischen Welt durch die Herausgabe seines

historisch-biographischen Wörterbuchs der Ton¬

künstler rühmlichst bekannt gemacht hat, läßt sich

abnehmen, wie leicht sich sein empfänglicher und ge.
wandter Sinn in andern Gebieten der Kunst und

Wissenschaft würde orientirt haben, wen» man es

verstanden Hütte, seine Theilnahme dafür in Anspruch

zu nehmen. Deiniges ist eine Eigenheit dieses Herrn,

jedes Geschüft, wofür er sich einmal interessirt, trotz

aller Schwierigkeiten/ mit einer seltene» Beharrlich¬

keit durchzusetzen, welche Beständigkeit um so mehr zu
bewundern ist, da man dieselbe bei seinem raschen
Temperamente nicht erwartet. Der Belege für diese

Behauptung könnte ich eine große Menge anführen;

hier beschränke ich mich auf die Anführung bloß eines

Beispiels in Beziehung auf die Tonkunst, da wir ein¬

mal auf diesen Gegenstand gekommen sind. Der Un¬

terricht in dieser Kunst beschränkte sich bloß, rücksicht¬

lich der Ausübung, auf die Behandlung des Flügels,

worin es der Prinz zu einer hinreichenden Fertigkeit

brachte, so daß er im Stande war, selbst kleine Com»

Positionen für dieses Instrument zu verfertigen. Erst,

nachdem er zur Regierung gelangt war, wurde zufällig

seine Aufmerksamkeit einst durch ein sogenanntes Baß¬

horn firirt, dessen kräftiger Ton ihm, wahrscheinlich

wegen der Aehnlichkeit mit dem eigenen kräftigen Cha¬

rakter, gefiel. Sogleich war sein Entschluß gefaßt,

dieses Instrument zu erlernen und er führte diesen

Entschluß nicht allein mit dem ihm eigenen beharrlichen

Willen in kurzer Zeit aus, so daß er dieses Instrument
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mit hoher Vollkommenheit in Privatconcerten behan¬
deln konnte, sondern brachte auch daran mehrere Wer¬
besserungen, nach dem ihm eigene» Combinationsta¬
lente, sehr zweckmäßig an. Noch auffallender aber
find die schnellen Fortschritte, welche dieser Herr in
einem sehr unbeträchtliche» Zeitraume auf der Clari-
nette und zwar in einem Alter machte, wo der Mensch
gewöhnlich die Lust und Theilnahme an den erlernten
Künsten verliert, geschweige den», daß er eine neue
mit anstrengendem Fleiße erlernen sollte. Wer die
Schwierigkeiten dieses Instruments kennt und dem
Fürsten jetzt in seinem 67sten Jahre dasselbe mit so
viel Geschmack und Präcision behandeln steht und
hört, wird es kaum glauben, daß er dieses Kunst¬
spiel erst vor einigen Iahren anfing und nicht bloß
die seltene Ausdauer seines Fleißes, sondern auch das
jugendliche Gemüth, welches von dem Roste der Zeit
unberührt blieb, nicht genug bewundern können.

Ich fürchte nicht, den Worwurf zu höre», daß
diese Thatsachen als zu geringfügig keiner Erwähnung
verdienten; denn es war mir bloß darum zu thu»,
einen schätzcnswerthen Charakterzug durch ein Bei¬
spiel hervor zu heben; wir werde» in der Folge sehen,
daß dieser Fürst dieselbe Beharrlichkeit auch in den
Verhandlungen von Staatsangelegenheiten zeigt und
eben dadurch gewöhnlich ein günstiges Resultat her¬
beiführt. Ich habe aber hier gerade dieses Beispiel
gewählt, um mein Bedauern auszusprechen, daß die
Iugendlehrer des von der Natur so reich ausgestatte¬
ten Fürsten es nicht verstanden, diesen Reichthum für
die höhern Zwecke der Erziehung zu benutzen und be-
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sonders, das sie die ihm eigenthümlicheBeharrlichkeit
nicht auf solche Gegenstände zu richten suchten, die
mit der hohen Bestimmung eines Regenten in unmit.^
telbarer Berührung stehen.

Es ist ferner zu tedauern, das man nach vollen¬
detem Schulunterrichte dem talentvollen Erbprinzen
aus mißverstandenerSparsamkeit die Erlaubniß ver¬
sagte, auf Reisen zu gehen. Ich halte zwar dasRei-
sen nicht für eine unerläßliche Bedingung der höhcrn
Bildung; am wenigste» können dadurch die Mängel
ersetzt werden, welche die Natur oder die frühere Er¬
ziehung von Seiten des Werstandes oder des Herzens
auszufüllen vergessen haben; aber bei der, unserm
Prinzen eigenthümlichen Lebhaftigkeit, bei seinem
schnellen Fassungsvermögen, seiner scharfen Urtheils¬
kraft, seiner beharrlichen Aufmerksamkeit auf inter¬
essante Gegenstände und besonders bei seiner innigen
Theilnahme und leicht aufzuregenden Begeisterung für
alles Schöne und Gute, bei diesen vortrefflichen An¬
lagen und Eigenschaften sage ich, würde gewiß ein
bestimmter Aufenthalt an interessanten Orten des Aus¬
landes von großem wohlthätigen Einfluß auf seine
hohe Bestimmung gewesen seyn, besonders da es ihm
schon damals bei seiner seltenen Popularität und Hu¬
manität so leicht wurde, interessante Bekanntschaften
anzuknüpfen. Wenn man bei der ausgezeichneten
Menschenkenntniß, welche dieser Fürst während seiner
ganzen Regierung bewies, es kaum bemerkt, daß die¬
ses große Bildungsmittcl wegen eines Borurthcils sei¬
nes Herrn Waters an ihm nicht wirksam war, so ist
es seinem eigenthümlichenTalente, den Einfluß auch
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nngi'mstiger Verhältnisse zu beschränken, allein zuzu¬
schreiben.

Als nun dieser Herr als Erbprinz in das Jüng¬
lingsalter getreten war, wo bei bessern Naturen der
innere Prometheus selbst an der eigenen Menschenbil¬
dung zu arbeiten anfängt, fühlte er die Lücken, welche
der frühere mangelhafte Unterricht in seinem Wissen
gelassen hatte und suchte sie »ach Möglichkeit auszu¬
füllen, unter andern auch dadurch, daß er den dama¬
ligen gelehrten Rcctor derSondershausenschen Schule,
Wöttiger, (welcher bei der Erziehung seiner jüngeren
furstl. Geschwister mitwirkte und auch in der literari¬
schen Welt durch mehrere Schriften, z. B. durch eine
Geschichte der Inka's bekannt ist) in seinen vertrau¬
ten Umgang zog. Mit dankbarer Anerkennung der
Verdienste dieses Mannes gesteht der edle Fürst, daß
ihm diese Unterhaltungen, aus welchen jeder steife
Zwang verbannt war, sehr nützlich gewesen sind.

Nicht zum Vergnügen allein, sondern auch zur
Ausbildung und Abhärtung des kräftigen Körpers
dienten dem jungen Erbprinzen die Uebungen der Jagd
und Reitkunst, und man muß gestehen, daß diese
Mittel, verbunden mit einer, selbst bei dem Auflo¬
dern des inwohnendcn Jugendfcuers nie ganz verges¬
senen Maßsctzung, den Zweck, ihm eine feste und
und dauerhafte Leibesconstitution zu verschaffen, nicht
verfehlt haben. Bei der taktischen Anordnung großer
Jagden kann sich der reflectirende Zuschauer des Ge¬
dankens nicht entschlagcn, daß sich in diesem Fürsten
wahrscheinlich ein ausgezeichnetes Feldherrntalcnt würde
entwickelt haben, wenn er die kriegerische Laufbahn
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betrete» hätte; ob diese Wahl aber zum Wortheil des

Landes gewesen wäre, ist eine andere Frage. In der

Reitkunst suchte er in jüngern Jahren seines Gleichen

und verband damit eine ausgezeichnete Kenntniß des

edlen Rosses, so daß er auf den ersten Blick die Bor¬

züge und Fehler, so wie die verschiedene Brauchbar¬

keit eines solchen Thieres zu beurtheilen versteht. Hier¬

bei sey mir die von Prinzenerziehern zu beherzigende

Bemerkung erlaubt, die schon ein alter Schriftsteller

macht, daß nämlich der Grund, warum große Her¬

ren es gewöhnlich in der Reitkunst zur Vollkommen¬

heit bringen, während sie in andern Künsten und Wis¬

senschaften oft auffallend zurückbleiben, zum Theil in
dem Umstände zu suchen ist, daß das Pferd nicht zu

schmeicheln versteht und den Stümper nicht als Mei¬

ster anerkennt. .

So wie an allen deutschen Höfen herrschten zu

der Zeit, wohin das Jugendalter unsers Fürsten fällt,

auch am Hofe zu Sondcrßhausen noch die steifen un-

behülflich^n Formen der französischen Etiquette; man

hielt dieselben für unerläßliche Bedingungen der äu¬

ßeren Erscheinung des Anstandes und der Würde und

keine Dispcnsation konnte von diesen Gesetzen einer

lächerlichen Convenienz statt finden. So wie der Kör¬

per mit allen seinen Theilen eingeschmiegt war in

steife Kleider mit breite» viereckige» Schößen, in steife

Manschetten, steife Halsbinden, steife Zöpfe oder

Haarbeutcl, so mußte sich auch der Geist in die stei¬

fen eckigen Formen der Höflichkeit und der feinen Le¬

bensart fügen, welche sich nur mit der langweiligsten

Gravität bewegten. Das Schlimmste bei der Sache
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war aber, daß mit diesen abgeschmackten Moden auch
gewisse Formen der französischen Unsittlichkcit Ein¬
gang in Deutschland gefunden hatten und man die
letztern fast für eben so wesentlich zur guten Lebens¬
art gehörig betrachtete, als die erster». Obgleich von
Jugend auf in diese Anstandsprcssen eingezwängt, an
diesen ängstlichen Menuetschritt der Höflichkeit ge¬
wöhnt, konnte sich der freisinnige Geist des lebhaften
Erbprinzen doch nicht mit diesen schweren unbehülfli-
chen Formen befreunden, mit welchen sein natürliches
Gefühl einen so auffallenden Gegensatz bildete. Der
so stark hervorstechende Eharaktcrzug, der sich durch
das ganze Leben dieses Hrrrn hingezogen nnd in glei¬
cher Stärke erhalten hat, nämlich die entscheidende
Vorliebe für das Einfache, Ungekünstelteund Natür¬
liche, fing schon in früher Jugend an, sich zu bilden.
Alle Ziererei alles leere Formenwesen war ihm schon
als Jüngling zuwider, und wer mag es einem geistreichen,
feurigen Prinzen verdenken, wenn er die steife Gra¬
vität, welche oft mit einem ungemcinen Aufwands
von gothischen Schnörkeln eine ganz gemeine Gesin¬
nung verbirgt, zuweilen zur Zielscheibe seines Witzes
machte und ihr den erborgten Flitterstaat abzureißen
suchte, wenn er auf den Fuchsschwanzhinzeigte, den
ein scheinheiliger lTartüffe mit dem langen Staats¬
mantel zu bedecken suchte.

Daß sich durch solche Scherze der muntere Erb¬
prinz auch unter den damaligen Staats- und Hof¬
dienern manche Feinde machte, läßt sich denken, und
daß diese ihren Einfluß bei dem ernsthaften fürstlichen
Water oft mißbrauchten, um ihn gegen seinen lebhaf-
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ten Erstgebornen mißtrauisch zu machen, das ist der

gewöhnliche Gang, dem die beleidigte Gravität, wenn

sie auf Spott anstatt der beabsichtigten Ehrfurcht

stößt, zu nehmen sich berechtigt glaubt. Auch mit dem

damaligen Minister seines Herrn Waters, dem gehei¬

men Rath von Hopfgarten, welcher als ehemaliger

Hofmeister desselben und als guter, thätiger Geschäfts¬

mann in ganz vorzüglicher Gunst bei dem Fürsten

stand, konnte sich der hellsehende Erbprinz, dem der

äußere Schein nicht genügte, keinesweges befreunden;

denn er bemerkte allerlei Mißbräuche in der Staats¬

verwaltung , die er für mehr als verzeihliche Irrthü¬
mer halten mußte.

Unter andern wurde damals ein förmlicher Han¬

del mit Aemtern, zwar unter der Hand,, doch so un¬

verschämt getrieben, daß man es ein öffentliches Ge¬

heimniß nennen konnte. In dieser lamentabel» Bene-

fizcomödie, welche sich der Eigennutz gab, spielte der

Hofjude Herz die Rolle des Wertrauten und Unterhänd¬

lers, bei welchen sich der Kandidat der eine Anstellung
suchte, zu melden und seine Wünsche und Gelübde an¬

zubringen hatte. Fand sich nun, daß ein solcher Be¬

werber im Stande war seine Versprechungen zu rea-

lisiren, so führte der eingeschlagene Weg gewöhnlich

zu einem günstigen Resultate. Bei ejncm gewissen
subalternen Staatsdieuer konnte man Auskunft erhal¬
ten über die verschiedenen Preise der käuflichen Aemter

und Würden, denn dieser hielt sich einen vollständigen
Tarif über diese Amtssteuer. Die Geistlichen sollen

jedoch von diesem Iudeuzolle beim Eingang i» den geist¬

lichen Schafstall frei gewesen seyn, (ob aus religiösen
Reg. Almanach, 3. Jahrg. 10
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Gründen, oder wegen dem bei diesen Herrn so gewöhn¬

lichen privilegio giMgerwtl?, will ich nicht entscheiden),

bis ein gewisser Diakonus in Sondershauscn (Bosse),

wie man sagt, S00 Rthl. für seinen Dienst, welcher

ungefähr Z00 Rthl. einträgt zahlte und dadurch eine

Gleichförmigkeit in der Behandlung aller Dienstcan-

didaten einführte.

Dieser niedrige Schacher mit Staatsämtern mußte

nothwendig dem natürlichen Edelsinn und die Gerech¬

tigkeitsliebe des scharfsichtigen Erbprinzen empören,
und er ließ sowohl über diesen als über andere Miß¬

bräuche in Gegenwart seines Herrn Waters bedeutende

Winke fallen, die jedoch keinen Eingang fanden, da der

alte Herr ein unbedingtes Zutraue» zu seinem ersten

Diener hegte, so daß dieser im stolzen Bewußtseyn

seines festen Standpunktes in der fürstlichen Gnade

Alles wagen konnte und jedermann durch seine ver¬

meintliche Allmacht zittern machte. Daß übrigens der

gerechte Christian Günther keinen Antheil an diesem
schändlichen Handel hatte und den umlaufende» Ge¬

rüchten so wie den Eröffnungen seines edel» Erbprin¬

zen keinen Glauben beimaß, scheint unter andern dar¬

aus hervorzugehen, daß der Jude Herz gar nicht be¬

sonders in Gnade bei diesem Herrn stand, indem jener

einst vergeblich einen Fußfall vor dem Fürsten that,

um ihn zur Aufnahme eines Schwiegersohns unter die

Judenschaft von Sondershausen zu bewegen. Der Fürst

gewährte diese Bitte nicht allein nicht, sondern ließ

auch den jammernden Supplicantcn mit harten Wor¬

ten fortjagen, welches wohl nicht würde geschehen seyn,

wenn dieser Herr in den Juden seinen Amtsmästler

hätte schonen müssen.
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Won dem Gefühl der Mißbilligung an diesem

Handel, verbunden mit der natürlichen Großmuth des

jetzigen Herrn, schreibt sich wohl dei; tiefe Abscheu her,

den er stets empfand gegen alles, was einer Erkaufung

oder Bestechung nur entfernt ähnlich sieht, welcher

Widerwille so weit geht, daß er sich niemals hat ent¬

schließe» können bei ungewöhnlichen Gnadcnertheilun-

gen den geringsten Wortheil für seine Schatulle zu

beabsichtige». Selbst die überall gewöhnlichen Zahlun¬

gen für die Ertheilung von Adelsdiplomen wies er

in den meiste» Fällen zurück, von dem Grundsatze aus¬
gehend, daß eine fürstl. Gnade nicht erkauft werden

könne, obgleich hier und da selbst unter denen, die sich
Christen nennen, die Meinung, daß die Gnade Gottes

erkauft werde» könne, keinen Anstoß findet. Aber so

streng Günther Friedrich Carl in dieser Beziehung ge¬

gen sich selbst ist, eben so unerbittlich trifft seine Un¬

gnade auch jeden seiner Diener, der sich Bestechungen

oder Veruntreuungen zu Schulden kommen läßt; nie

kann ein solches Wergehen auf Verzeihung rechnen.

Wer erkennt in diesem einzigen Charakterzuge nicht

einen Regenten, wie er in Hinsicht der Gerechtigkeits-
liebe-seyn soll? —

Da man demnach, wie eben erwähnt wurde, von

verschiedenen Seiten bemüht war, das gute Einverständ-

niß zwischen dem fürstlichen Water und seinem Erstge¬

bornen zu trüben, so kam es oft zu unangenehmen Auf¬

tritten , indem der ängstliche Fürst in dem freimüthi¬

gen Betragen des Prinzen stets Stoss zum Tadel fand

und ihm die aus seinem feurigen Charakter hervorge¬

henden Abweichungen von den hergebrachten Gewohn-
10 *
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heitc» als schwere Fehler anrechnete. Unter diesen

Umständen kann es nicht befremden, wenn der rasche

Erbprinz, nachdem er zu den Iahren der beginnenden

Sclbstständigkeit gelangt war, sowohl jenen lästigen

Formen der Etiquette, als auch den damit zusammen¬

hängenden Anlässen der väterlichen Unzufriedenheit sich

zu entziehen suchte, um sich eine unabhängige Lebens¬

weise nach eigenem Geschmacke einzurichten. Bald nach

seiner Confirmation wählte er zu seiner Wohnung ein

in der Nähe des Schlosses liegendes Gartenhaus, wo

er sich mit einer Gesellschaft nach seiner Wahl um¬

gab und alle steife Förmlichkeit aus seiner Nähe ver¬

bannte. Hier schon machte der junge Erbprinz die Be¬

kanntschaft mit verschiedenen Personen unter andern

mit seinem nachherigen ersten Geheimen-Rathe, an wel¬

chen sein scharfer Blick die künftige Brauchbarkeit zu

Staatsgeschäften unterschied. Nachher zog er auf ein

kleines Landgut in der Nähe von Soudershause»,

Scherst» genannt, dessen ländliche Simplicität freilich
einen an Glanz und Weichlichkeit gewöhnten Prinzen

nicht genügt haben würde, den unsrigen aber eben des¬

wegen zusagte, da er daselbst einen von den väterli¬

chen Kritiken entfernten Spielraum für seine Neigun¬

gen fand. Die engen Schranken des Privatlebens, wie
er sich dieselben während dieses Aufenthaltes selbst setzte,

hatten für ihn nichts Lästiges, da sie ihn mit seinen

künftigen Unterthanen oft in enge Berührung brachten
und er dadurch die Wünsche und Bedürfnisse dersel¬

ben fast durch eigene Erfahrung kennen lernte. Denn

bei dem spärlichen Iahrgehalte, der ihm von seinem

ökonomischen Herrn Water ausgesetzt worden war, be-
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fand er sich oft in Verlegenheit und er wurde dadurch

mit den Sorgen bekannt, die einen Privatmann oft

drücken, wenn die Einnahme nicht zur Deckung der

wirthschaftlichen Bedürfnisse znreichen will. Wahr¬

scheinlich schreibt sich daher die bei diesem Fürsten i»

so hohem Grade thätige Theilnahme, die er stets in

Beziehung der Privatangelegenheiten seiner Untertha¬

nen bethätigt hat und in diesem Falle können wir leicht

hinweg sehen von dem in diesen Iahren so natürlichen

Aufschäumen und Uebersprudeln einer sich selbst über¬

lassenen jugendlichen Lebensfülle, deren reichen Kräf¬

ten man den angemessenen Wirkungskreis zu geben,

vielleicht absichtlich vergessen hatte. Wer könnte es

einem kräftigen Jünglinge, den man gerade in den

Iahren, wo der Mensch den meisten Versuchungen aus¬

gesetzt ist, ohne alle Aufsicht gelassen hat, verdenken,

wenn ihm zuweilen etwas Menschliches begegnet; aber

ein festbegründcter edler Charakter gehört dazu, wenn

sich dabei jene schöne Humanität ausbilden soll, die wie

ein Ordensstern des Herzens an unsern Günther Frie¬

drich Carl strahlt. In jener Periode entfaltete sich

die ihm so vorzüglich eigene liebenswürdige Populari¬

tät, wodurch er in der Folge die Herzen seiner Unter¬

thanen gewann und sich die Liebe derselben bis auf den

heutigen Tag unveränderlich erhalten hat. Diese Po¬

pularität ist himmelweit unterschieden von jener nicht

seltenen, oft bloß affectirten Herablassung, welche vor¬

nehme Personen in ihrem Verhältniß gegen Geringere

nach einer Maxime der Lebensklugheit zur Schau tra¬

gen; sondern sie ist das Ergebniß reiner Herzensgüte

und des Glaubens an die allgemeine Menschenwürde,
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wie sie unabhängig von den äußer» zufälligen Verhält¬

nissen des Ranges vor Gott gilt. Sie besteht nicht

bloß in Worte» und Gebcrdnngen, sondern äußert sich

vorzüglich in Handlungen, welche unmittelbar aus

der innern stets lebendigen menschenfreundlichen Ge¬

sinnung hervorgehen. Diese Handlungsweise ist der

lebendige Commentar zu jenem bekannten Spruche deS

alten Terenz: bomo sum, er liuma»! nllstl u ms slie-

vurn pnto, welche Maxime (im schneidende» Contrast

mit dem stolzen Selbstbewußtseyn so vieler anderer

Großen) recht innig mit der Ueberzeugung dieses Für¬

sten verwachsen zu seyn scheint. Die Belege zu dieser

Behauptung, welche im Jnlande Niemand in Zweifel

zieht, werden sich in der Folge ergeben.

Es war am I4te» Oct. 17S4, als Günther Fried¬

rich Carl den Verlust seines Herrn Vaters betrauern

mußte, dessen letzte Stunden er noch durch liebevolle

Theilnahme und durch das Versprechen versüßte, alle

Wünsche und Anordnungen des Sterbende», rücksicht¬

lich seiner Privatverhältnisse, zu erfüllen. Gewissen¬

haft hat er, als guter Sohn, dies Versprechen gehalten,

obgleich diese Anordnungen seines Herrn Vaters ihm

zum Theil sehr nachthcilig waren. Die Abneigung

Christian Günthers gegen seinen Erstgebornen sprach

sich noch nach seinem Tode durch die tcstamcntlichc

Verfügung ans, nach welcher dieser von der Erbschaft

des beträchtlichen väterliche» Privatvermögens gänzlich

ausgeschlossen wurde. — Schon das Z4ste Jahr hatte

der Erbprinz erreicht, als er zur Regierung kam,

aber dieser Reife der Jahre stand eine noch größere

Reife des Geistes zur Seite, welche zu den schönsten
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Erwartungen berechtigte. Die jubelnde Huldigung sei¬
ner Unterthanen war daher zugleich eine Huldigung
der Herzen, welche dem neuen llandcsvater vertrauens¬
voll entgegen schlugen, und dieses Vertrauen ist dann
auch in der Folge nicht getauscht und in vielen Stük-
ken übertroffen worden. Manche Mißbräuche, die sich
unter der vorigen Negierung allmählig eingeschlicheu
hatten, wurden sogleich abgeschafft und die nöthigen
Werbesserunge» auf der Stelle angebracht. Die Hof¬
verwaltung erhielt eine bessere Einrichtung und schär¬
fere Controle, wodurch die sonst gewöhnlichenUnter¬
schleife unmöglich gemacht oder doch erschwert wurden.
Die steife langweilige Hoftafel, welche dem geistreichen
Fürsten unter seinem Herr» Bater oft manche bittere
Stunde verursacht hatte, wurde aufgehoben und die
bisher dazu Berechtigten erhielten Entschädigung. —
Besonders zeigte der neue Fürst, daß nur wirkliche
Verdienste, nicht Geburt und Erbrecht, am wenigsten
die Gaben des Reichthums, wie zuvor, auf Unter¬
stützung und Beförderung Ansprüche zu machen berech¬
tiget wären, und er ist diesem Grundsatze treu geblieben.

Won der scharfen Beurtheilung der verschiedenar¬
tigen Brauchbarkeit in der Wahl seiner Diener, welche
dieser Fürst während seiner ganzen Regierung bewie¬
sen hat, gab er gleich bei'm Antritt derselben ein
sprechendes Beispiel, indem er den damalige» Wice-.
actuarius Adolph Weise unmittelbar zum Hof- und
Kammerrath bei seiner Nentkammer ernannte, weil
er in ihm den Man» erkannte, der mit den zu diesem
Posten nöthigen Kenntnisse» eine vielseitige Gewandt¬
heit des Geistes und seltene Energie des Charakters
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verband. Wegen dieser Borzüge wnrde derselbe nicht

allein bald nachher zum wirklichen Kammerpräsidenten,

befördert, sondern kam auch im Jahre 1301 an die

Spitze der Regierung, um solche nach dem höchsten

Willen zweckmäßig zu orgauisiren und die älteren

Mißbräuche und Hemmungen einer guten Staatsver¬

waltung und schnellen Justizpflege zu entfernen. Die¬

ses seltene in ihn gesetzte fürstliche Zutrauen recht¬

fertigte dieser kräftige Diener in der Folge auch wirk¬

lich, indem er nicht nur nach Anleitung seines Fürsten

der innern Verwaltung einen vereinfachten regelmäßi¬

gen Gang gab, sondern auch bei Regulirung der äu¬

ßern Angelegenheiten in den folgenden, oft kritischen

Epochen, wo die Selbstständigkeit des Fürstcnthums

mehr als einmal in Gefahr kam, den weisen Absich¬

ten und Planen seines Fürsten nach besten Kräften ent¬

sprach und die schwierigste»Unterhandlungen, den er¬

haltenen Jnstructione» gemäß, zu einem glücklichen Ab¬

schluß führte. Daher wurde derselbe im I. 1803 nicht

nur zum wirklichen Geheimenrath ernannt, sondern auch

bei Gelegenheit einer Sendung an den jetzigen glorreich

regierenden König von Preußen in den Adelstand er¬

hoben. Als treues Organ und wirksames Werkzeug

der wohlthätigen Absichten seines gnädigen Fürsten,

genoß er mit wenigen Ausnahmen das Vertrauen des¬

selben bis zu seinem im I. 1820 erfolgten Tode.

Auch durch die gleich nach seinem Regierungsantritt

erfolgte Beförderung des in der gelehrten Welt so

vortheilhaft bekannten edcln Eannabich zum Superin¬

tendenten, in welchem Posten derselbe mit freundlicher

Milde des Guten so viel beförderte, bewies der neue
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Fürst, wie scharf sein Blick bei Auffindung des Ver¬
dienstes selbst durch eingeprägte Vorurtheile drang;
denn dieser Geistliche war unter der vorigen Regie¬
rung , vermnthlich wegen des Verdachts ketzerischer
Meinungen, nichts weniger als beliebt gewesen.

Obgleich dieser Regierungsantritt in die Zeit fiel,
wo die französische Revolution mit ihren seitdem ver¬
welkten Freihcitsbäumen in ihrer höchsten Blüthe
stand, so waren doch die ersten Jahre der wohlthatigen
Regierung dieses Fürsten ziemlich ruhig. Die Schwarz¬
burgischen Lande wurden nicht unmittelbar berührt
von dieser schauderhaften Weltbegebenheit und auch
das, was zur Bekämpfung derselben gethan-wurde,
hatte zunächst auf diese Lande keinen andern nachthei¬
ligen Einfluß, als daß das gewöhnliche Contingent
zur Reichsarmee gestellt werden mußte. Die Seiten,
wo auch diese Gegenden, die durch jenes erschütternde
Ereigniß verursachten Bewegungen und Stoße fühlen
sollten, waren noch nicht gekommen. Ich bemerke
daher jetzt bloß den Umstand, daß man in den Schwarz¬
burgischen Landen auch nicht die geringste Spur von
jenem ansteckenden Freiheitsschwindel, der wohl auch
in Deutschland hier und da spukte, bemerken konnte;
und auch in der Folge hat das treue Volk, selbst un¬
ter drückendenIeitumständen, keinen Zug von Unzu¬
friedenheit merken lassen, weil es wohl von dem gu¬
ten Willen seines Fürsten, jeden Druck nach Möglich¬
keit zu lindern, überzeugt ist.

Um dem allgemeinen Wunsche seiner Unterthanen
zu entsprechen und dem Bedürfniß seines edeln Her¬
zeus, das sich nach häuslichen Freuden sehnte, zu ge-

10 * *
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»ügcn, vermählte sich der Fürst den ZZ. In». 1799
mit der Prinzessin Wilhelmine Friederike Caroline,
dritten Tocdtcr des im I. 1793 verstorbenen Fürsten
Friedrich Carl von Schwarzburg-Rudolstadt (Schwe¬
ster des damals regierenden Fürsten Ludwig Friedrich).
Allgemein war der Jubel beim Einzüge der fürstlichen
Braut in die Residenz und derselbe verbreitete sich
bald über das ganze Land. Durch die bescheidenen
Tugenden ihres sanften Gemüths verdiente diese Für¬
stin auch an der Seite des großherzigen Gemahls zu
stehe» und die anhängliche Harmonie der Herzen of¬
fenbarte sich auch bald durch allgemein erwünschte
Beweise; nämlich am L3. April 1300 durch die Ge¬
burt der Prinzessin Emilie Friedcrike Caroline und
am Z4. Sept. 1301 durch das Erscheinen des heißver¬
langten Erbprinzen Günther Friedrich Carl, der mit
dem Namen des fürstlichen Waters auch seine Regen-
tentugenden zu erben berufe» war. Durch äußere
Verhältnisse, Unglei'chartigkeit des Temperaments,
Verschiedenheit des Geschmacks und dsr Ansichten wurde
indeß die vorige Harmonie der fürstlichen Ehegatten
etwas verstimmt, so daß zwar keine Auflösung des
Ehebandes, aber doch eine örtliche Trennnng geneh¬
migt wurde; und da sich die Fürstin gar sehr nach
ihren hohen Verwandten in Nndolstadt sehnte, so
wählte sie gegen das Ende des Jahrs 1806 diese Re¬
sidenz zu ihrem künftigen Aufentyalte.

Im Jahre 1316 wurde der edeln Fürstin jedoch
das zu diesem Zweck neu eingerichtete Schloß in Arn-
stadt zum Auf nthalte angewiesen, wo sie in geräusch¬
loser, wohlthätiger Wirksamkeit ruhige und glückliche
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Tage verlebt. Durch diese örtliche Trennung wurde
indeß blos die engere Vertraulichkeit, nicht die gegen¬

seitige Freundschaft und Achtung, wovon sprechende

Beweise vorliegen, aufgehoben und beide fürstliche

Ehegatten erfreuen sich fortgesetzt der Vcrehrnng und

Ergebenheit der gute» Unterthanen.

Das Jahr 1806, welches so viele Drangsale über

Deutschland, besonders den nördlichen Theil desselben

brachte, zog auch das schwarzburgische Land in die

empfindlichste Mitleidenhcit der Kriegsübel. Nach der

Doppelschlacht bei Jena und Aucrstädt am 14. October

zog ein Theil der geschlagenen Preußen durch Son¬
dershausen, wo sie, so wie früher, gute gastfreund¬

liche Aufnahme fanden. Auch der unglückliche König

von Preußen, der jetzt so viel, nur nicht die männ¬

liche Fassung, die edle patriotische Gesinnung und die

Hoffnung besserer Zeiten verloren hatte, kam, fast

von allen Bequemlichkeiten entblößt, auf seinem Rück¬

züge über Sömmerda nach Sondershausc», und so¬

gleich eilte der gleichgesinnte Fürst herbei, um dem be¬

drängten Monarchen, zu welchem er sich schon längst

durch die innigste Verehrung hingezogen fühlte, seine

schmerzhafte Theilnahme zu bezeigen. Zugleich machte

er die nöthigen Anstalten, um den hochherzigen Kö¬

nig mit der größten Schnelligkeit der Verfolgung sei¬

ner Feinde zu entziehen, welche Absicht auch bei den

vortrefflichen Gespannen des Fürsten nach Wunsch ge¬

lang. Der cdelmüthige Friedrich Wilhelm bethätigte

auch in der Folge seine dankbare Erinnerung an diese

Theilnahme und diesen Beistand durch die sprechend¬

sten Beweise seiner Erkenntlichkeit, besonders dadurch,
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daß er im 1.1316 die Abschlicßung eines für Schwarz¬
burg - Sondershausen vortheilhaften Staatsvertags ge¬
stattete , und dem Fürsten bei dieser Gelegenheit nicht
allein den großen rothen, sondern auch bald daraus
1319 den schwarzen Adlerorden gnädigst verlieh. (Schon
in seinem zwölften Jahre hatte der Fürst den königl.
baierschen St. Hnbertusorden erhalten.)

Desto ungnädiger nahmen die damaligen Herren
und Gebieter unsers liebe» Baterlandes, die übermü¬
thigen Franzosen, diese Anhänglichkeit an Preußen
auf und glaubten sich dadurch berechtigt, das Land
wie ei» feindliches zu behandeln. Besonders schlimm
hauseten sie in Sondershauseu, und der patriotische
Fürst empfand persönlich ihre Rache. Die Stadt
wurde mehrere Tage hindurch schonungslos geplün¬
dert, und sie würde vielleicht ein noch härteres Schick¬
sal erlitten haben, wenn der Fürst sie verlassen hätte.
Aber wie ein treuer Hirt blieb er auch beim Anfalle
des Wolfes in der Mitte seiner ihm anvertrauten
Heerde, und anstatt übereilt zu flächten, zog er es
lieber vor, mit seinen ihm vertrauenden Unterthanen
zu leiden, wo er nicht abwehren und helfen konnte.
Blos die Fürstin mit den zarten fürstlichen Kindern
suchte seine zärtliche Sorgfalt in Sicherheit zu brin¬
gen, indem er sie nach Kassel schickte, woselbst, was
man freilich vorher nicht wissen konnte, die edle Frau
sich von denselben Besorgnissen und Gefahren umringt
sah, denen sie entfliehen wollte.

Durch eine gastfreundliche Aufnahme und alle eh¬
renden Aufmerksamkeiten, welche der deutsche Fürst
seinem patriotischen Herzen abgewinnen konnte, suchte



Günther Friedrich Carl. 22S

er den Marschall Sonlt, welcher sein Hauptquartier

in Sondershausen genommen hatte, zu besänftigen

und der falsche Franzose gab auch wirklich die beru¬

higende Versicherung, daß keine weiteren Gewaltthä¬

tigkeiten vorgenommen werde» sollten, wahrscheinlich,

um durch die dadurch bewirkte Sicherheit seinen Plan

um so bequemer ausführen zu können; denn schon

hatte er den Befehl gegeben, daß der wohlvcrsehene

Marstall des Fürsten ausgeleert und der sämmtliche

Inhalt an Pferden ihm nachgeführt werden sollte.

Diese Anordnung wurde auch sogleich nach der Abreise

des Marschalls befolgt und der mit der Ausführung

des Raubes beauftragte Hauptmann lächelte höhnisch,

als die Freigebigkeit des Fürsten ihn ersuchte, einige

Pferde für den Marschall auszusuchen, nahm das

Ganze in Beschlag und wies alle Gegenvorstellungen

mit der gewöhnlichen Insolenz zurück, welche den Die¬

nern der Raubsucht eigen zu sey» pflegt. Auf diese

schändliche Weise verlor der Fürst, dessen Marstall

bisher zu den besten gehörte, gegen achtzig Stück der

schönsten und ausgesuchtesten Pferde von den vorzüg¬
lichsten Raccn.

Auch in anderer Beziehung blieb das Schloß nicht

von Plünderung verschont, und was die gierigen Sol¬
daten nicht fortschleppen konnten, wurde verdorben

und zerbrochen, obgleich die freigebige Hand des Für¬

sten immer geöffnet war, um die Forderungen der

Habsucht zu befriedigen. Daß in dieser Art nicht noch

mehr geschah, verdankt der Fürst der verstorbenen

geheimen Näthin v. Deulwitz, welche nach dem Tref¬

fen bei Saatfeld aus Nudolstadt flüchtend, hier in
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Sondershauscn bei der Fürstin Sicherheit suchte, aber

sich, wie das bei solchen Gelegenheiten häufig geht,

hier nicht gebessert fand. Diese beherzte Frau brachte

zuweilen durch ein kühnes Entgegentreten, womit sie

eine vollkommene Geläufigkeit der franzosischen Sprache

verband, die Plünderer zur Beschämung, so daß sie

sich nach der den Franzosen eigenen Achtung gegen

das weibliche Geschlecht, welches sie selbst in ihrer

Entartung nicht ganz verleugnen, verlegen zurück¬
zogen.

Der, durch dieses rücksichtslose Eingreifen roher

Hände in sein Eigenthum verursachte Unwille des gu¬

ten Fürsten ging aber unter in dem größern Schmerze,

den sein väterliches Herz über die fortgesetzten Drang¬

sale und Bedrückungen des Landes und der treuen

Landeskindcr empfinden mußte. Die eben erwähnte

Plünderung war nur ei» Borspiel gewesen von der

nun folgenden methodischen Aussaugung des Landes.

Die starken Durchzüge der französischen Truppen mit

den damit verbundenen Erpressungen schienen kein

Ende zu nehmen. Unverhältnißmäßige Lieferungen

wurden von den fremden Gebietern ausgeschrieben und

selbst das unmöglich scheinende mußte möglich gemacht

werden, um die unbilligen Forderungen der französi¬

schen Commissarien zu befriedigen. Doch wurde durch

gute und zweckmäßige Unterhandlung die unterm 7ten

November 1806 ausgeschriebene französische Contribu-

tion, 840,000 Franken betragend, abgewendet, ja so¬

gar die in Abschlag darauf bezahlte Summe restituirt.

Ernstliche Besorgnisse für die Existenz des kleinen

Staates und die Selbstständigkeit seines alten ehr-
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würdigen Fürstenhauses stiegen auf, die nicht ohne
Grund schiene», wen» man bedachte, welche Absicht

Napoleon mit Weimar, wegen seiner Anhänglichkeit

an Preuße», auszuführen im Sinne gehabt und mit

Kurhessc» wirklich ausführte. Es mußte daher unter

diesen Umständen für ein Glück angesehen werden, daß

die von dem umsichtigen Fürsten eingeleiteten Unter¬

handlungen den Erfolg hatte», das bisherige feind¬

liche Verhältniß eines kleine» Staates gegen den da¬

malige» Dictator von Europa in ei» freundliches zu

verwandeln. Der Wertrag, nach welchem die Fürsten

von Schwarzburg dem Rheinbunde bcitraten, wurden
durch den verdiente» rudolstädtischen Kanzler v. Ke-

telhodt für beide schwarzburgische Fürstenhäuser am

18. April 1807 zu Posen abgeschlossen. In Folge

dieses Beitritts zu einem Bunde, der sich auf den

Trümmern des alten deutschen Reichs gebildet hatte,

mußte das auf 325 Mann festgesetzte Contingcnt, in

Bcrbindung mit dem eben so starken rudolstädtischen

ins Feld rücke», um in Schlesien zur Besetzung der

Festung Glogau gebraucht zu werden.

Aber nur den von der eisernen Nothwendigkeit

gebotenen Tribut der Huldigung entrichtete der Patrio¬

tische Fürst an den neue», damals unter dem Schei¬

telpunkte seines Glückssterns strahlenden Cäsar, nicht

den freiwilligen, der aus innerer Achtung und unge-

henchelter Anhänglichkeit hervorgehen soll; daher er
sich nicht entschließen konnte, während des berühmten

Monarchen - Cvngresses in Erfurt im Oktober 1803

den allgemein gefürchteten Kaiser der Franzosen eine

erheuchelte Ehrfurchtsbezcugung darzubringen.
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Seit dieser Zeit mußte das schwarzburgische Con-

tingcnt an allen Feldzügen Napoleons bis im I. 181Z

Theil nehmen, wobei es mehr als einmal fast gänz¬

lich aufgerieben wurde. In dem 180S gegen Oester¬

reich geführten Kriege litt es zwar nur wenig, indem

es blos zu Besatzungen in Salzburg und an der Gränze

von Böhmen gebraucht wurde; dafür erhielt es aber

nach dem Frieden von Wie», anstatt nach seiner Hei¬

math entlassen zu werden, die Richtung nach Spa¬

nien, welches Schicksal es mit vielen andern Truppen

der minder mächtigen deutschen Fürstenhäuser theilte.

Daß diese Truppensendnng nach Spanien gegen die

Rheinbundsakte gefordert wurde, diese kleine Anoma¬

lie muß man sich bei der damals dictatorisch gebie¬

tenden Uebermacht, die sich so viele Anomalien er¬

laubte, nicht befremden lassen. Gleichsam als wollte

man die vermeintliche Ohnmacht deutscher Fürsten in

einem fremden Lande recht zur Schau stellen und lä¬

cherlich machen, wurde das Bataillon, welches aus den

schon 1803 nach Spanien geschickten Truppen der Für¬

sten von Schwarzbnrg, Waldeck und Reuß bestand, l<-

LccMillon <Ies Uillloes s allomsncls) genannt. Wie viel

Trauer durch diese Truppensendungen nach Spanien

auch über Schwarzburg-Sondershausen verbreitet wurde,

kann man daraus abnehmen, daß von den drei starken

Compagnien und den mehrmaligen Ergänzungen der¬

selben, welche aus, diesem Lande über die Pnrenäen

zogen, kaum der zehnte Theil zurück kam und auch
von diesen wenigen trugen viele den Keim des Todes

bei sich, der sie bald darauf ins Grab streckte.
Leider waren dies nicht die letzten Opfer, welche
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Napoleon zur Befriedigung seines Ehrgeizes auch von
Schwarzburg verlangte. Während sein Kriegsglück in
Südwesten von Europa zu wanken anfing, wollte er
ihm eine neue Grundlage im Norden verschaffen.
Nußland sollte die üble Laune entgelten, welche ihm
der verunglückte Feldzug in Spanien verursachte. Der
Rausch des Ehrgeizes, den 'hm sein bisheriges Glück
zugezogen hatte, war zuerst i» Spanien verflogen, aber
anstatt sich von dem Kopfschmerz, den er fühlte, zur
Mäßigung bewegen zu lassen, machte er es wie ge¬
wisse Zecher, welche das Uebelbefinde» durch einen
neuen Rausch zu vertreiben suchen.

Noch befand sich ein Theil der Truppen, welche
in Spanien (bei La Bisbal in einem von O Donel ge¬
leiteten Angriffe am 14. Sept. 1310) in Gefangen¬
schaft gerathen waren, in England, als im Febr. 1312
schon wieder ein neues wohl ausgerüstetes Contingent
verlangt wurde. Wie blutete dem Fürsten das volks¬
liebende Herz bei diesen wiederholten Forderungen ei¬
ner fremden Tyrannengewalt! Während das Land
durch häufige Durchzüge fremder Truppen belästiget
wurde, mußte er gleichsam mit gebundenenHänden
es sehen, wie dem Wolksstammedie kräftigsten Zweige
ausgeschnitten wurden, um dem rauhen Kriegsbcscn
eingebundenzu werden, welcher über Europa hinfuhr,
um jede Spur von Freiheit und Sclbstständigkeit zu
verwischen. Aber im Rathe der Vorsehung war es
anders beschlossen! der blutige Besen wurde zerbro¬
chen und aus den Fragmenten desselben bildete sich
eine Ruthe, welche sich gegen den eignen Herrn kehrte.

Ein Glück war es für das schwarzburgische Con-
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tingent, daß es im Jahre 1812 nicht zugleich mit-der
großen Armee nach Rußland marschiren mußte, son¬
dern während des Sommers zur Besetzung der Nvrd-
seeküsten in Ostfriesland gebraucht wurde. Erst im
Anfange Oktobers verließ es diese Bestimmung, um,
wie es damals hieß, a» den in Rußland errungenen Lor¬
beeren Theil zu nehmen. Als es den 20. Nov. in Kö¬
nigsberg ankam, wurde» der Kriegskasse noch durch die
vom General Loison anbefohlne Anschaffung mehrerer
bespannten FourgonS und anderer Equipirungsstücke
für eine weitaussehende Wintcrcampagne bedeutende
Kosten verursacht, zu einer Zeit, wo die große Armee
schon im vollen Rückzüge begriffen und ihrer Auflö¬
sung nahe war. Obgleich unter diesen Umständen das
Contingent nur bis in die Gegend von Wilna kam,
wo es in die große rückgängige Bewegung mit ver¬
wickelt wurde, so hatte es doch auf diesem bis nach
Danzig fortgesetzten Rückzüge beträchtliche Verluste,
welche in der darauf folgenden Belagerung dieser Fe¬
stung im Z. 131Z gar sehr vermehrt wurden.

Während nun der Rest dieses Contingcnts in Dan¬
zig eingeschlossen war, mußte Schwarzburg ein neues
stelle», welches zur Verstärkung der Garnison nach
Magdeburg geschickt wurde, jedoch nach der Wölker¬
schlacht bei Leipzig freien Abzug erhielt.

Der Genius der Wölkerfrciheit hatte sich indeß
siegreich erhoben. Es wurden keine Opfer mehr ver¬
langt, um den Wölkern Ketten zu schmieden und die¬
jenigen, welche noch nöthig waren, die alten zu zer¬
brechen, brachte man freiwillig mit frohem Muthe.
Wie erweiterte sich das patriotische Herz Günther
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Friedrich Carls bei dieser unerwarteten Wendung der
Weltbcgebenheiten, wie freudig verweilte sein Blick
auf der anbrechenden Morgenröthe einer bessern Zu¬
kunft ! Mit erneuter Watcrhuld neigte er sich zu sei.
nein Wolke, das ihn jubelnd umringte; die so oft dro¬
hende Gefahr, daß der Landesvater seinen Kindern
entnommen, diese von jenem gerissen werden könnten,
war nun vorüber und dankende Hände und Herzen
hoben sich empor zum Gott der Hccrschaaren, der dem
Ilebermuthe sein Ziet gesetzt hatte.

Aber viele Anstrengungen waren noch zu machen,
um die erkämpfte deutsche Freiheit zu behaupten und
ihr eine feste Grundlage zu sichern. Bedeutende
Forderungen wurden in dieser Beziehung auch an
Schwarzburg. Sondershausen gemacht und oft von Be¬
hörden, welche die beschränktenund erschöpftenKräfte
des Landes entweder nicht gehörig kannten oder im
Dränge der Zeit darauf Rücksicht zu nehmen verga¬
ßen. Bei, diesen Gelegenheiten aber vergaß der edle
Fürst nie, sein Bolk zu vertreten; und es geläng dem
guten Herrn, manche erdrückende Last von demselben
abzuwälzen, weil seine Klugheit zu diesem Zwecke im¬
mer die besten Mittel wählte.

Als nach der Schlacht bei Leipzig das Haupt¬
quartier des Kronprinzen, nachmaligen Königs von
Schweden, sich in Sondershausen befand, gelang es
dem Fürsten, durch seine Persönlichkeit die Achtung
und Zuneigung desselben zu gewinnen, und dieses
freundliche Verhältniß trug viel dazu bei, daß nicht
nur die Last der Einqnartirung erleichtert, sondern
auch manche dem Lande angesonnene Forderung zu-
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Es ist bekannt, welchen ungünstigen Einfluß die

Militärlazarcthe in inanche» Gegenden auf den Ge¬

sundheitszustand der Bevölkerung äußerten. Daß diese

Anstalten für das hiesige Land weniger nachtheilig

wurden, verdankt dasselbe ebenfalls den weisen Maaß¬

regeln seines Regenten.
Man wird es nicht unzweckmäßig finden, daß ich

hier mehrere, in verschiedene Zeitepochen fallende Data,

wodurch die rege Thätigkeit des Fürsten, schwere La¬

sten von seinem Volke abzuwenden, bekundet wird, in

einem Ueberblick zusammengefaßt habe. Jetzt kehre

ich zur Ordnung der Erzählung zurück.
Sobald der edle Fürst freie Hand bekommen hatte,

schickteer im Nov. 1813 sogleich seinen Bevollmächtigten,

den geheimen Rath von Weise »ach Frankfurt a. M.,

wo die siegreichen alliirten Mächte ihr Hauptquartier

aufgeschlagen hatten, um dem Rheinbunde feierlich zu

entsagen und mit den bevollmächtigten Munster» die¬

ser Mächte einen Wertrag abzuschließen, worin, unter

dem Versprechen der Theilnahme an den allgemeinen

Zwecken der hohen Werbündeten, die Selbstständigkeit

des Fürsten und des Landes garantirt wurde. Dieser

Wertrag kam den 24. Nov. 1313 zu Stande und neben

andern von dem Fürsten zu übernehmenden Verbind¬

lichkeiten wurde das zu stellende Contingent auf das

Doppelte der durch den ehemaligen Rheinbund be¬

stimmten Stärke angesetzt.

Im Tempel des Herrn ließ der edle Fürst die

kleine Schaar weihen, welche aus Schwarzburgs Flu¬

ren auszuziehen sich anschickte, um Theil zu nehmen

an dem rühmlichen Kampfe für Deutschlands Freiheit
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und Unabhängigkeit von fremder Tyrannenwillkühr.
Anßer dem vertragsmäßigen Contingeut hatte sich eine
Compagnie freiwilliger Jäger von den Beiträgen ge¬
bildet, welche jetzt mit froher Bereitwilligkeit ans den
Altar des Waterlandes niedergelegt wurden. Diese
Truppen, welche nach Verhältniß der Bevölkerung
eine starke Anzahl bildeten, stießen zu dem Armee¬
corps des Herzogs von Sachsen-Weimar, welches,
wie bekannt, im Frühjahr 18l4 in den Niederlanden
aufgestellt war, um die Bewegungen des Generals
Maison unwirksam zu machen. Sie nahmen unter
andern unter der Anführung des Generals Thielemann
am Zl. März Theil an der Affaire bei Courtray.

Nach dem ersten pariser Frieden beschickte der
Fürst den Congreß zu Wien durch seine» Bevollmäch¬
tigten, den mehrmals erwähnten geheimen Rath von
Äöeise, welcher an allen, die neue Organisation Deutsch¬
lands betreffenden Unterhandlungen Theil nahm. Noch
einen besondern Auftrag erhielt dieser Gesandte von
seinem Fürsten, der darin bestand, diese Gelegenheit
wo möglich zu benutzen, um das Fürstenthum von den¬
jenigen, mit der zugesichertenSouveränetät in Wider¬
spruch stehenden staatsrechtlichen Servituten, welche
in Folge gewisser Lehnsverhältnisse zum Königreich
Sachsen bisher auf demselbengelastet hatten, für die
Zukunft zu befreien. Wirklich war auch dieser Mini¬
ster so glücklich, hier den Anknüpfpunkt für die in der
Folge zu einem erwünschtenResultate führenden Un¬
terhandlungen, von welchen weiter unten die Rede
seyn wird, zu entdecken.

In Gemäßheit der in Wien zu Stande gebrach-
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tcu Bundesakte, welcher der Fürst feierlich, beitrat,
wurde derselbe von neuem in der so sehr verminderten
Anzahl der souveränen deutschen Fürsten anerkannt
und ihm hiernach in der engern Bundesversammlung
eine, mit dem Fürsten von Schwarzburg-Rudolstadt
und den Häusern Oldenburg und Anhalt gemeinschaft¬
lich zu führende Stimme (die ISte) zuerkannt. In der
weiter» Bundesversammlung, wo es auf organische
Bundcseinrichtungcn ankommt, führt er, so wie alle
übrigen Bundcsgliedcr, eine besondere Stimme. Eben
so wurde in Folge der Bestimmungen der Wiener
Congreßakte im Jahr 1817 in Gemeinschaft mit den
Fürstenhäusern Schwarzburg-Rudolstadt und Anhalt
ein gemeinschaftliches Oberappellationsgcricht zu Jerbst
organisirt.

Auch an dem, durch Napoleons letzten Versuch,
das Verlorne wieder zu gewinnen, im I. 181S veran¬
laßten Feldzng gegen Frankreich, nahm das schwarz-
burgische Contingcnt rühmlichen Antheil, wie das an
den Fürsten gerichtete Welobungsschreiben Blüchers
beweiset und der gütige Fürst bezeigte den heimgckehr-
tcn Kriegern seine Zufriedenheit durch Bewilligung
einer anständigen Gratifikation von dem in die Lan-
deskafsen fließenden Antheil an der Kriegscontribution,
welche dem besiegten Frankreich in Folg? des zweiten
pariser Friedens aufgelegt worden war.

Seit dieser Zeit erfreute sich das Land einer glück¬
lichen Ruhe, welche der thätige Fürst eifrig benutzte,
um die Wunden zu heilen, welche demselben in der
vorhergehendenstürmischen Periode von verschiedenen
Seiten geschlagen worden waren. In diesem Bestre-
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ben ist er um so glücklicher, nachdem er durch Besei¬
tigung der lästigen Verhältnisse, in welche» das Für.
stenthum mit verschiedenen der sächsischen Häuser stand,
freie Hand bekommen hat. Da dieser Herr durch die
Abschließung der Verträge, wodurch jene drückende
Verhältnisse aufgehoben wurde», sich ein ganz beson¬
deres Verdienst um sein Land und seine Nachkommen
erworben hat, so müssen wir der zu diesem Zweck un¬
ternommenen Schritte und Unterhandlungen mit der
zur Würdigung dieses Verdienstes nöthigen Umständ¬
lichkeit erwähnen und zuvörderst einen Blick auf die
frühern staatsrechtlichen Verhältnisse Schwarzburgs
thun.

In der Mitte des 16ten Jahrhunderts entstand
ein Streit zwischen Schwarzburg und den kursächsi¬
schen und Herzog!, sächsischen Fürstenhäusern in Be¬
treff der Landeshoheit über die schwarzburgischen Lande,
welche Sachsen aus dem Grunde in Anspruch nahm,
weil die schwarzburgischen Grafen sich unter den im
Z. IlZZ dem Landgrafen Ludwig von Thüringen zu¬
getheilten Vasallen und Unterthanen befunden hatten;
wogegen die Grafen von Schwarzburg zwar eine ge¬
wisse Abhängigkeit von Sachsen wegen ihrer Lehens¬
lande anerkannten, aber ihre Reichsunmittelbarkcit da¬
bei verwahrt und einen Unterschied gemacht wissen
wollten zwischen Erbhuldiguug und Landeshuldigung,
welche erstere nie geleistet zu haben, sie zuversichtlich
behaupteten.

Da der seit dem I. 1S61 beim Reichskammerge¬
richt anhängige Prozeß zu keiner genügenden Ent¬
scheidung dieses Streithandels führte, so wurde der-
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selbe in Beziehung der kursächsischen Ansprüche im
I. 1639 durch einen Vergleich geschlichtet, der für

Schwarzburg ziemlich vortheilhaft war, da in demsel¬

ben gegen Erlegung einer Summe von 100,000 Rthlr.

den Grafen von Schwarzburg von Kursachsen die Lan¬

deshoheit mit allen damit verbundenen Rechten und

Privilegien, jedoch mit Beibehaltung des Lehnsnexus:

rücksichtlich der bisher unter kursächsischer Lehnsherr¬

lichkeit gestandenen Aemter *) und Güter zugestanden

wurde. Ob nun gleich dieser Vergleich im I. 1700

durch den Kaiser Leopold bestätiget, auch im Z. 1702

ein sogenannter Nebenreceß beigefügt worden war (in

welchem gegen die Erlegung noch anderweitiger 100,000

Nthlr. den Fürsten von Schwarzburg gewisse Steuern

von Kursachsen überlassen wurden), so erklärte doch

bald darauf die kursächsische Regierung diese Recesse,

unter dem Vorwande, daß sie von Schwarzburg durch

falsche Vorspiegelungen erschlichen worden wären, für

ungültig, und da die von Seiten Schwarzburgs gegen

dieses Vorgeben gemachten Vorstellungen ohne Wirkung
blieben, so kam es endlich im Z. 1713 zu einem neuen

Vergleiche, welcher für Schwarzburg weit weniger

vortheilhast war, als die vorhergehenden; denn nach

demselben mußte von Schwarzburg jährlich die Summe

von 7000 Rthlr. (wozu S. Sondershausen s beizutra¬

gen hatte) an Kursachsen abgeführt und überdies dem¬

selben mehrere Rechte, die es in dem frühern Vergleich

aufgegeben hatte (unter andern das Appellationsrecht

in Iustizsachcn, wodurch jährlich viel Geld aus dem

»I Namentlich der Aemter Ebeleben, Heringe» und Kelbra.

Reg. Alman. S> Jahrg. 11
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Lande ging), überlassen werden, so daß also den Für¬

sten von Schwarzburg nur eine beschrankte Landes¬

hoheit zugestanden wurde. Uebrigens wurde durch die¬
sen Receß die fürstliche Würde des Gesammthauses

Schwarzburg von Kursachsen zuerst förmlich anerkannt;

aber Sitz nnd Stimme im Reichsfürstenrathe erhielt

dieses Hans, wegen des fortdauernden Widerspruchs

von S. Weimar, erst 17S4; ein Beweis, wie sehr schon

damals die kaiserliche Autorität im deutschen Reiche

gesunken war.

Nicht zufrieden mit diesen, dem schwarzburgischen

Fürstenhause aufgelegten Beschränkungen, brachte es

Kursachscn dahin, daß sich Schwarzbnrg-Sondershau¬

sen in einem 1764 errichteten Nebenreceß besonders

verbindlich machen mußte, außer jenem im I. 1713

festgesetzten jährlichen Zahlungsquantum von 4666H

Rthlr. noch ZZZ^ Rthlr., also zusammen S000 Rthlr,

jährlich an Kursachsen zu entrichten.

Es war natürlich, daß die Fürsten von Schwarz¬

burg mehrere Versuche machten, das Lästige dieses

Verhältnisses aufzuheben. Vorzüglich thätig in dieser

Beziehung war der jetzt regierende Fürst von Schwarz¬

burg-Sondershausen, besonders nachdem er durch die

Aufnahme in den Rheinbund die Souvcränetät erhal¬

ten hatte. Mehr als einmal wurden Unterhandlungen

mit dem nunmehrigen königlichen Hause Sachsen an¬

geknüpft, die darauf ausgingen, daß Sachsen gegen

Empfang eines von Schwarzburg-Sondershausen zu

zahlenden Aversionalquantums diesem Fürstenthum die

bisherigen jährlichen Receßgelder erlassen, so wie über¬

haupt sich aller Beschränkungen der fürstlichen Lau-
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deshvheit begeben möchte. Diese Unterhandlungen

führten jedoch nicht zum Zwecke nnd wurden endlich

durch die den französischen Feldzug nach Rußland be¬

gleitenden Unruhen im Z. 1812 ganz abgebrochen.
Glücklicher waren die Unterhandlungen, welche

in ähnlicher Beziehung mit S. Weimar nnd S. Gotha

geführt wurden. Wegen der Lehnsabhängigkeit der

Herrschaft Arnstadt von dem Hause Sachsen machten

die sächsischen Herzöge gleiche Ansprüche auf die Ho-
heitsrcchte in der Oberherrschaft, wie Kursachsen in

der Unterherrschaft. Diese Ansprüche waren jedoch im

Z. 16S7 allein ans die Herzoge von S. Weimar über¬

gegangen, welche denn auch im Anfange des vorigen

Jahrhunderts ihre vorgebliche Oberlandeshoheit über

jene Herrschaft auf eine recht fühlbare Art geltend zu

machen suchten. Unter andern ließen sie die von ihnen

gegebenen Gesetze nnd Verordnungen an die Thore
und Straßenecken der Stadt Arnstadt anschlagen, und

da die Würger dieser Stadt die aufgedrungenen Pla-

cate nicht respectirten und abrissen, kam es so weit,
daß im I. 1711 die Stadt von 1Soc> Mann weimari¬

schen Truppen besetzt und so die gegenseitige Erbitte¬

rung immer mehr genährt wurde. Der ü''er diese

Händel beim Reichskammergericht anhängig gemachte

Prozeß kam, wie gewöhnlich, zu keiner Entscheidung,

so wie auch der gegenseitige Schriftenwcchsel sich lange
Zeit unwirksam zeigte, ein für beide Theile genügendes
Resultat herbeizuführen.

Endlich, im I. 1731, verstand man sich zu einem

Wergleiche, in welchem S. Weimar zuerst die fürstliche

Würde mit dem Versprechen anerkannte, sich nicht11 »
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mehr der Ausübung des dem Fürstenhause zukommen¬
den Virilstimmcnrechts zu widersetzen. Es wurde fer¬
ner festgesetzt, daß die Lehnsvcrbindlichkeitder Fürsten
wegen der Herrschaft Arnstadt nur unter solchen Be¬
dingungen statt finden sollte, welche die den Fürsten
zugestandene Landeshoheit nicht benachthciligten und
für die streitigen Steuern versprach S. Sondersbau-
sen eine jährlich abzuführende Summe von 3Z0V Rthl.
als unabläßliches Onus zu übernehmen, so wie auch
den Gang der Appellationen von Arnstadt nach Wei¬
mar zu gestatten.

Durch diesen Vergleich wurde wenigstens so viel
gewonnen, daß der letzte und hartnäckigste Wider¬
spruch, der sich gegen die fürstliche Würde der schwarz-
burgischen Regenten und gegen ihre Einführung in
den Reichsfürstenrath erhoben hatte, beseitiget, und
ein freundnachbarliches Verständniß zwischen den bei¬
den ehrwürdigen Fürstenhäusern gestiftet wurde.
Indeß blieb dem Regenten von S. Sondershauscn
immer noch der Wunsch übrig, dieses Verhältniß einer
gewissen Abhängigkeit ganz zu entfernen, welcher end¬
lich unter dem jetzt regierenden Fürsten realisirt wurde;
da die billige Denkungsart des allgemein verehrten
jetzigen Großherzogs von Weimar, der durch seine
ganze Regierung bewiesen hat, daß er stets die For¬
derungen des Zeitgeistes verstand, diesem Verlangen
entgegen kam. Es kam nämlich am 3. August 18N
ein Vergleich zu Stande, nach dessen Inhalte S
Sondershausen gegen Abtretung des Woigtei-Aintes
Haßleben und einiger andern minder wichtigen Be¬
sitzungen von der LehnSabhängigkeit wegen der Herr-
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schaft Arnstadt und der jährliche» Zahlung der er¬

wähnten Reccßgelder befreit wurde, so wie auch S.

Weimar auf die Appellationsinstanz Verzicht leistete.

Eben so wurde in demselben Jahre ein Abkom¬

men mit S. Gotha getroffen. Die Herzoge von S.

Gotha übten nämlich die Hoheitsrechte über die im

I. 1631 an Schwarzburg gekommene Untergrafschaft

Gleichen aus, welche indeß, sondershäusischen Antheils,

nur aus vier Dörfer» bestand, die jährlich wenig über

S00 Rthlr. einbrachten. Wegen dieses Besitzes mußte

das Fürstenhaus Schwarzburg in Gotha die Lehen

empfangen, Huldigung leisten und den gothaiscken
Landtag beschicken; ja man schien in Gotha jede sich

darbietende Gelegenheit, die Rechte eines Lehnsherrn

gegen einen Nasallen auffallend geltend zu machen,

recht eifrig zu ergreifen, so daß man einst den regie¬

renden Fürsten von Schwarzburg-Sondershausen in

Jagdsachen vor die Regierung zu Gotha citirte. Diese
lästige» Verhältnisse wurden denn endlich im I. 1811

(i» Febr.) durch einen Vertrag beseitiget, nach wel¬

chem S. Sondershause» gegen Abtretung seiner Rechte
ans Untergleichen von dem bisher bestandenen LehnS-

nexus befreit wurde und eine den von Gleichen bezo¬

genen Einkünften gleichkommende Summe von den

Zinsen und Gefälle», die Gotha bisher in den schwarz-

burg-sondershäusischen Landen zu heben gehabt, zu¬

gestanden erhielt. Die völlige Ausgleichung und Woll¬

ziehung dieser und noch einiger andern Bestimmungen

erfolgte 18L3 (10. Jun.) durch einen definitiven Ab¬
schluß.

Noch immer bestand aber das drückendste dieser
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Verhältnisse zu den sächsischen Häusern, nämlich die

Abhängigkeit von dem Lchnshofe zu Dresden, welcher

alle von Seiten Schwarzburgs gemachten Versuche zu

einer billigen Abfindung durch überspannte Forderun¬

gen zurückwieß. Endlich zeigte sich jedoch die ersehnte

Gelegenheit, auch diesen Wunsch, welcher dem Fürsten

so sehr am Herzen lag, zu realisiren. Nachdem näm¬

lich bei der im I. 1314 zur Entschädigung Preußens

vorgenommenen Theilung des neuen Königreichs Sach¬

sen das sächsische Thüringen an die Krone Preußen

kam, gingen auch die bisher wegen der schwarzburgi-

schen sogenannten Receßherrschaft Ebeleben zwischen

Schwarzburg-Sondershausen und Sachsen bestande¬

nen Verhältnisse auf dieselbe Macht über und die hu¬

mane preußische Regierung zeigte sich geneigt, mit der

fürstlich schwarzburg-sondershäusischen in Unterhand¬

lung zu treten. Sogleich schickte der Fürst seinen Be¬

vollmächtigten mit den nöthigen Instructionen nach

Berlin, welchem es auch nach kurze» vorläufigen Un¬

terhandlungen gelang, am IS. Iun. 1Z16 mit der

Krone Preußen einen, dem Wunsche des Fürsten voll¬

kommen entsprechenden Stäatsvertrag abzuschließen,

wodurch diese lästigen Neceßverhältnisse gänzlich be¬

seitiget wurden. Gegen die von Seiten Schwarz¬

burg-Sondershausens bewilligte Abtretung des Amtes

Großbodungen, der Gerichte Allersberg, Hainrode und

Utterode und des Dorfes Bruchstedt, verzichtete der

König von Preußen auf die Landeshoheits-Oberherr-

lichkeits-Lehnsrechte und Einkünfte des Amtes Ebe¬

leben und überließ zugleich an S. Sondcrshausen die

adelichen Gerichtsorte Großfurra und Bendeleben nebst
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einem im schwarzburgischen Dorfe Alkersleben gelege¬

nen Gute. Auch wurde dem Fürsten das Eigenthums-

recht an dem großbodungischcn Domainengute nebst Zu¬

behör vorbehalten. Als Beweis der Zufriedenheit des

Königs von Preußen mit diese» durch die gepflogenen

Unterhandlungen gewonnenen Resultaten und seines

allerhöchste» Wohlwollens gegen den Fürsten muß hier

noch bemerkt werden, daß Sc. Maj. nicht allein den

Fürsten mit den Insignicn des großen rothen, und bald

darauf des schwarzen Adlcrordens decorirte, sondern

auch den schwarzburg. Bevollmächtigten, dem Gehei-

men-Nath v. Weise und dessen Sohne, dem Präsiden¬
ten von Weise, erster» den rothen Adlerordcn Lter,

und letztern denselben Orden ster Klasse allergnädigst

verlieh. —

Im folgenden Jahre 1317 (am M. Iun.) erfolgte

auf die vorhergegangenen ehrenvollen Einladungen Ih¬

rer Majestäten, des Kaisers von Rußland und des Kö¬

nigs von Preußen, der Beitritt des Fürsten zum hei¬

ligen Wunde.

Das Jahr 1813 gab eine neue Wcranlassung zu

einer Unterhandlung mit Preußen. Denn da die nach

dem königl. preuß. Gesetze vom L6. May 1818 auf den

Grenzen des preuß. Staats zu erhebenden Zölle und

Wcrbrauchssteucrn auch von der mit eingeschlossenen

Unterherrschaft v. S. Sonderßhausen nach Verhältniß

der in dieselbe eingehenden Waaren gezahlt werden soll¬

ten, so schien diese Anordnung nicht allein einen be¬

trächtliche» jährlichen Geldverlust für das Land nach

sich zu ziehen, sondern die dem Fürsten zugestandenen

Hoheitsrechte kamen auch dabei ins Gedränge. Der
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umsichtige Fürst schloß also durch seinen Bevollmäch¬

tigten am 14 Oct. 1819 einen Vertrag mit Preußen,

nach welchem diese neuen Verhältnisse unbeschadet der

fürstl. landesherrlichen Hoheitsrechte bestehen und dem¬

nach die in Folge desselben in die prcuß. Kassen flie¬

ßende Summen den fürstl. Kassen überwiesen werden

sollen. Der Betrag dieses Einkommens aber soll von

s zu 3 Iahren festgesetzt und zum Maßstab dieser Rück¬

zahlung der jedesmalige dreijährige Ertrag des Ein¬

kommens an Verbrauchssteuern in den 7 östlichen Pro¬

vinzen des Preußischen Staates dergestalt dienen, daß

der schwarzb. sondershäusische Antheil davon nach dem

Verhältniß der Bevölkerung jener Provinzen zu der

Bevölkerung des eingeschlossenen Theils der fürstlichen

Lande berechnet wird. In den ersten Jahren betrug

diese zurückfließende Summe isooo Rthl.

Die Abschließung dieses Vertrags war die letzte

Verhandlung mit auswärtigen Mächten, welche der thä¬

tige Geheime-Rath v. Weise leitete, indem derselbe

am so. Zu». 13L0 seine irdische Laufbahn schloß. Dit

schon oben erwähnte Scharfsicht und glückliche Beur¬

theilung des Fürsten bekundete sich aber auch jetzt von

Neuem in der Wahl des gegenwärtigen Geheimen-Raths,
des würdigen Herrn v. Ziegeler, welcher nach den wei¬

sen Absichten des edeln Fürsten mit uncrmüdeten Ei¬

fer und kluger Umsicht stets bemüht ist nicht nur die

bisherige Ordnung im Gange der Geschäfte kräftig auf¬

recht zu erhalten, sondern auch diejenigen Verbesserun¬

gen einzuführen, welche dem gegenwärtige» Stande der

Civilisation und Cultur angemessen sind und welche

in den vorhergegangenen Vorbereitungen einen festen
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Boden finden könne». Bei dieser Gelegenheit muß

auch der Verdienste der beiden Herrn v. Kaufberg, Va¬
ters und Sohns um die Verwaltung der sogenannten

Oberherrschaft rühmlich erwähnt werde». Wenn Er¬

sterer sich durch zarte Gewissenhaftigkeit und rastlose,
vielleicht zu sehr ins Kleine gehende Thätigkeit aus¬

zeichnete, so verdient die raschere umfassendere Wirk¬

samkeit, womit der Jüngere den Absichten seines Für¬
sten entspricht und mit regem Sinn alles Gute beför¬

dert, ganz vorzügliche Anerkennung.

Nachdem nun die theuer errungene Palme des

Friedens auch Schwarzburg beschattet und auf die so
eben erzählte Art die Verhältnisse mit auswärtigen

Mächten zur gegenseitigen Zufriedenheit regulirt wor¬

den sind, kommt in den letztverfkossenen Jahren der

wohlthätigen Regierung dieses Fürsten keine Begeben¬

heit oder Staatsveränderung vor, die einer besondern

Erwähnung verdiente, außer die glückliche Vermählung

seiner fürstl. Kinder, des inniggeliebten Erbprinzen

und der holdseligen Prinzessin Emilie. — Diese von

der edel» und verständigen fürstl. Mutter sorgsam er¬

zogene und dieser Erziehung vollkommen entsprechende

Prinzessin, gleich achtungswürdig durch die Eigenschaf¬

ten ihres Verstandes, als liebenswürdig durch die Tu¬

genden des Herzens, wurde am 22. April 1320 ver¬

mählt mit dem regierenden Fürsten Paul Alexander

Leopold von Lippe-Detmold, welcher kurz zuvor das

Ruder der Regierung aus den Händen seiner gefeierten

staatsklugen Frau Mutter, der hochsinnigcn Fürstin

Pauline, empfangen hatte. Diese schöne Verbindung,

welche nicht von der Staatsklugheit, sondern von ge¬
ll * "
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genftitiger Liebe und Achtung geschlossen wurde, ist

von den glücklichsten Folgen gewesen und kräftige Hoff¬

nungsvolle Enkel hat der erfreute Großvater aus der

bisher unverminderten ehelichen Zärtlichkeit des lie¬

benswürdigen Fürstenpaars hervorgehen sehen.

Der verehrte Erbprinz, Günther Friedrich Earl,

auf welchcm die Hoffnung eines bis in die ferne Zu¬

kunft dauernden Wolksglücks ruht, und welcher durch

seine vorzüglichen Eigenschaften dieser Hoffnung eine

sichere Gewähr leistet, wurde von seinem 6. bis 15.

Jahre unter der Oberaufsicht seiner sorgfältigen Frau

Mutter in Rudolstadt, zugleich mit den jünger» Prin¬

zen des fürstl. schwarzb. rudolstädtischen Fürstenhauses
erzogen. Im Jahre 181S wurde er der Aufsicht des

Obristlieutcnants v. Blumrvder übergeben, welcher die

Bildung des hoffnungsvollen Prinzen zuerst in Arn-

stadt und dann in Sondershausen unter der Mitwir¬

kung des Hofraths Graupncr fortsetzte. Kräftig wirkte

in dieser Beziehung der liebende Watcr selbst mit, be¬

sonders um den Eigenschaften des Herzens seines ihn

verehrenden Sohnes jene Richtung zu geben, wodurch

hie Wolköliebe am sichersten gewonnen und erhalten
wird, und demselben die liebenswürdige Popularität

anzueignen, die ihm selbst in so hohen Grade eigen ist.

Nach Beendigung des Erzichungsgeschäfts erhielt der

wißbegierige Erbprinz i. I. 1SZ4 von seinem Herrn

Water die Erlaubniß, auf Reisen zu gehen, welche er

unter Begleitung des vielseitig gebildeten gvthaische»

Majors v. Seebach benutzte, um die interessantesten

Theile der Schweiz, Italiens und Frankreichs kennen

zusternen. Bereichert mit Erfahrungen aller Art kehrte
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im folgenden Jahre der liebenswürdige Prinz in die

Arme seiner fürstl, Eltern zurück und der köstliche Ge¬

winn an höherer Bildung, welchen diese Reise ihm

eingebracht hatte, blieb nicht unbemerkt. In seinem

zartfühlenden Herzen regte sich nun das Bedürfniß rei¬

ner Liebe und das Verlangen nach schönem, stillem

häusliche» Glück, welche sanften Herzensregungen denn

auch ihre Befriedigung fanden durch die am 12. März

1327 unter den glücklichsten Auspicicn vollzogene Ver¬

mählung desselben mit der liebenswürdigen Prinzessin

Caroline Irene Marie von Schwarzburg-Rudolstadt.

Auch diese Verbindung ist kein Ergebniß der bei Für-

stenvcrmählungen oft allein berücksichtigten Convenicnz
und Staatsklugheit; denn da der edle Prinz seine

Jugendjahre in Rudolstadt verlebte und auch nachher

den dasigen Fürstenhof häufig mit seinen Besuchen

erfreute, so sah er die erste Entwickelung der jungen

Prinzessin, welche nun in schöner Vollendung mit al¬

len Reize» einer zarten Weiblichkeit geschmückt, als

Gemahlin an seiner Seite fleht. Vielleicht ist in den

frühern Jugendspielen der erste Keim der Liebe zu su¬

chen, die sich nun so schön entfaltet und gestaltet hat.

Das zartfühlende Herz und der klare praktische Ver¬

stand des jungen Erbfürsten, verbunden mit den vor¬

trefflichen, durch die Folie der Bescheidenheit noch er-

höhetcn Eigenschaften seiner erlauchten Vermählten

bürgen dafür, daß diese Ehe immer unter die glückli¬

chen werde zu rechnen seyn, deren Zahl, besonders in

den höher» Ständen, eben nicht sehr groß ist, weil

das häusliche Glück seine Blumen nur in dem

Gärtchen der Genügsamkeit aufzieht. Möge unserem
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gute» Fürsten bald die Freude werden, sich auch von

dieser Seite als glücklichen Großvater begrüßt zu se¬

hen; mögen die jubelnden Segenswünsche des guten

Landes in Erfüllung gehen und durch neue Gar»ntien

für das Glück der fernen Ankunft belohnt werden.

Nach dieser gedrängten Uebersicht der Hauptbege¬

benheiten in dem Leben dieses Fürsten und seiner Re-

gentcnwirksamkcit in Beziehung auf die äußern Ver¬

hältnisse liegt mir nun noch ob, den stillern und ge¬

räuschloser», aber um so wohlthätigern Einfluß seiner

Regierung auf die bessere und zweckmäßige Gestaltung

der innern Verhältnisse durch weise Einrichtungen und

Gesetze kürzlich zu erwähnen. Viel, sehr viel ist in

dieser Beziehung geschehen, dessen Summe man erst

gewahr wird, wenn man die Lage der Dinge bei dem

Antritt seiner Negierung mit dem gegenwärtigen

Stande aller Aweige der Gesetzgebung und Verwal¬

tung vergleicht. Ich muß mich daher nur aus eine

flüchtige Andeutung der auf die Verbesserung des Zu¬

standes seines Volks hinzielenden Bestrebungen dieses

fürstlichen Wolksfreundes beschränke».

Ueberzeugt von dem großen Einflüsse, welchen die

Religion auf die sittliche Bildung und sonach auf den

damit zusammenhängenden geistigen und leiblichen

Wohlstand der Wölker äußert, ließ der edle Fürst eS

sich angelegen seyn, die Hindernisse aus dem Wege zu

räumen, welche diesem wohlthätigen Einflüsse ge¬

wöhnlich in der Schwäche und Trägheit der Menschen

entgegen treten; daher waren die Kirchen- und Schul«

anstaltcn immer ein wichtiger Gegenstand seiner Vor¬

sorge. Bei diesem Bestreben, Religiosität und Sitt-
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lichkeit zu heben, unterschied er aber sehr wohl Schein-

Heiligkeit, Bigotterie und Aberglauben von achter

Gottesfurcht und trug demnach kein Bedenken, jenen

Auswüchsen der menschlichen Selbstsucht jede Begünsti¬

gung zu versagen und alle Veranlassungen zu entfer¬

nen, wodurch sie neue Nahrung erhalten könnte».

Da überdies dieser Herr zu der Ueberzeugung gelangt

war, daß der Mensch, nur in so fern er ein denken¬

des Wesen ist, Gott verehren und seine Gesetze erken¬

nen und erfüllen könne, also die Freiheit des Den¬

kens, weit entfernt, der Religiosität entgegen zu seyn,

viel mehr als die erste Bedingung derselben erscheine,

so war er stets bemüht, die Fesseln zu zerbrechen,
welche der blinde Glaube, der trübe Mysticismus und

der wilde Fanatismus der Vernunft anlegen, um die

Anbetung Gottes im Geist und in der Wahrheit nach

dem Geiste des Christenthums zu verhindern. Aber

wohl bedenkend, daß die zarte Himmelspflanze der

Religion ihre» geistigen Duft verliert, wenn sie zu

unzart von der schweren Hand der Staatsgewalt be¬

tastet wird; gesetzt auch, daß es blos in der Absicht

geschähe, das ihr Wachsthum hindernde Unkraut auS-

zureuten, hütete sich der verständige Fürst wohl, durch

unmittelbares Einschreiten in kirchlichen Angelegenhei¬

ten die besser» Formen herbeizuführen, weil dadurch

nur zu häufig die Gewissen beruhigt werden, und also

die besten Verordnungen und Einrichtungen in so fern

ihres Zwecks verfehlen, als Gewissenlosigkeit und Heu¬

chelei den geraden Gegensatz jeder moralischen Reli¬

gion bilden. Die Werbesserungen in kirchliche» Ange¬

legenheiten wurden daher mehr begünstigt als befoh-
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lenz das Alte und Unschickliche der liturgischen For¬

men verlor sich von selbst, ohne Gewaltstreiche, indem

die durch allmählige Belehrung vorbereiteten Gemü¬

ther sich nach und nach dem Besser» zukehrten. Auf

diese Art wurden sowohl in der Unter- als Oberherr¬

schaft bessere Gesangbücher eingeführt und nur einzel¬
ner Winke hat es bedurft, um das alte steife und er¬

müdende Rituale mit einem der Andacht mehr zusa¬

genden zu vertausche».

Es giebt vielleicht wenige Lander, wo der Glaube,

daß die wahre Gottesverehrung an gewisse stehende

Formen gebunden sey, weniger begünstigt und die

Vorschrift Jesu: Matth. 6, S-7 mehr beherzigt wird,

als in dem kleinen Staate dieses Fürsten. Jenes alte

Vorurtheil, »ach welchem der Priester als der Vermittler

zwischen Gott und der Gemeinde betrachtet wird, fin¬

det hier keine, auch nur scheinbare Nahrung; denn

bei jedem Gebete, bei jedem Segen soll sich der Geist¬

liche, dem ausdrücklichen Wunsche des Fürsten gemäß,

mit einschließen, damit nicht gegen den klaren Sinn

der Lehre Jesu der Wahn begünstigt werde, daß er

Gott näher stehe, als das geringste Glied der Ge¬

meine. Uebrigens wurde für die würdevolle Haltung

des Gottesdienstes gesorgt durch die Verordnungen
von 1301 und 1303, und nach einer andern Verord¬

nung vom 6. März 1321 wurden aus der sogenannten
Verbitte des Kirchengcbetcs nicht nur alle Titulaturen

des Fürsten, sondern auch alle belobende Beiwörter

ausgestoßcn. Die Kirchengemeinde betet nun für ih¬

ren Landesherrn, wie ein Kind für seinen guten Wa¬

ter, von dem es nur Wohlthaten empfangen hat,
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dankbar und vertrauensvoll bittet. Die rührenden

Worte lauten: „Walte mit deiner Fürsorge und Liebe

über unserm theuersten Fürsten und über sein ganzes

Haus." Kurz, wenn der Geist des echten Protestan¬

tismus in Entfernung alles Zwanges, aller menschli¬

chen Autorität in Glaubenssachen besteht, so ist in

dem schwarzb. sondersh. Staate dieser Protestantis¬

mus gewiß herrschend, und damit die Möglichkeit ei¬

nes fortgesetzten Fortschreitens in der religiösen Bil¬

dung gegeben.

Da aber der weise Fürst die Ueberzeugung hegte,

daß die Kirche oder vielmehr der sittliche Einfluß dersel¬

ben auf das Praktische Leben einer solide» Grundlage

ermangele, wenn dieser Grund nicht von der Schule

gelegt werde, so war er sters für die bessere Organi¬

sation des Schulwesens besorgt, wie die fürstl. Ver¬

ordnung für die Stadt- und Landschulen vom März

1800 und die Jnstructionen für die Schullehrer von

1801 und 1303 beweisen. Die Lyceen zu Arnstadt und

Sondershausen erhielten eine zweckmäßige Einrichtung,
und wenn sie noch nicht alles leisten, was man in

neuern Zeiten, vielleicht etwas zu ungenügsam, von

gelehrten Schulen erwartet, so liegt der hindernde

Grund in dem Mangel an hinreichenden Fonds, an

der cingwurzelten Gewohnheit alter Lehrer und in der

allgemeinen Erfahrung, daß das Gute sich nur lang¬

sam gestaltet. Vielleicht gelingt es in der Folge,

sämmtliche Lyceen, wenigstens die in der Unterhcrr-
schaft, welche deren noch zwei zu Greußen und Ebe-

leben besitzt, in ein allgemeines Landesgymnasium zu

vereinigen, von welchem sich dann etwas Vorzügliches
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erwarten ließe und beträchtliche Summen, welche jetzt

für gelehrte Bildung aus dem Lande gehen, demsel¬

ben erspart würden.

Was die Landschulen betrifft, so haben sich die¬

selben unter dieser Regierung sehr gehoben und eine

seit einigen Jahren errichtete Schulcomniission ist un¬

aufhörlich thätig, den etwa »och bestehenden Män¬

geln abzuhelfen und bessere Unterrichtsmethoden ein¬

zuführen; die neuesten Resultate dieses Unterrichts ent¬

sprachen denn auch den Bemühungen jener Commis¬

sion ; besonders verdient das gedeihliche Aufblühen

der nach einem ganz neuen Plane eingerichteten Töch¬

terschule in Sondershausen einer ehrenvollen Erwäh¬
nung.

Für die Verbesserung, den schnellen Gang und

die geringere Kostspieligkeit der Justizpflege ist die

Regierung dieses gerechten Fürsten außerordentlich

wirksam gewesen, so daß die sonst wohl üblichen und

als ein nothwendiges Uebel betrachteten Verzögerun¬

gen und Verschleppungen der Nechtshändel so wenig
als die Weitläufigkeiten und Chikanen der Sachwal¬

ter und Anwälte jetzt mehr statt finden. Mehrere

zweckmäßige Gesetze sind in dieser Beziehung erschie¬

nen, wodurch der Rechtsgang vereinfacht und von al¬

ten Mißbräuchen gereinigt worden ist. Die sonst übli¬

chen , in leerem Wortschwall sich gefallende» Canzlei-

Curialien schaffte dieser Fürst schon durch einen Er¬

laß vom SZ. Nov. 17S3 ab, so wie er für die allge¬

meinere Verständlichkeit der Gesetze und Schriften in

Rechtssachen durch eine Verordnung vom 13. März

1W1, die Verbesserung und Pnrificativn des Gerichts-
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styls betreffend, wohlthätig sorgte. Eben so zweck¬

mäßig ist die Einrichtung, nach welcher alle Gesetze

und Verordnungen in einem Jntelligenzblatte, welches

jede Gemeinde zu halten verbunden ist, zur allgemei¬

nen Kenntniß des Publikums kommen. Der kostspie¬

ligen Aktcnversendnng an auswärtige Spruchcollegien

wurde schon am 26. Sept. 17S7 durch eine Jnstruc-

tion des sondershäusischen Rcgierungs-Collegii Ein¬

halt gethan, und nach einer neuern Einrichtung vom

IS. Dcc. 132S soll dieselbe in der Regel ganz weg¬

fallen, und wo es nöthig ist, von den beiden Negie-

rungs.Collegien zu Sondershausen und Arnstadt mit
Angabe der Zweifels- und Entscheidungsgründe ge¬

genseitig erkannt werden. Eben so wurde für die

möglichst geringe Kostspieligkeit der Rechtshändcl

durch eine neue Sporteltaxe (vom 17. Februar 1821)

und durch eine Taxordnung der Advokatengebühren

(vom 17. Dec. 1321) weise gesorgt. Die geringfügi¬

gen bürgerlichen Rechtssachen sollen nach einer am

21. Mai 1826 erlassenen Verordnung der Einmischung

der Advokaten gänzlich entzogen und von den Parteien

selbst geführt, von den Nichtern selbst untersucht wer¬

den. Mit dieser Einrichtung stehen noch andere zur

Verkürzung der Prozesse, besonders des Executivpro-

zesses (durch eine Verordnung vom 12. Oct. 1326) in

Verbindung. Ich erwähne nur noch die zur Beschleu¬

nigung des Rechtsganges am 20. Januar 1327 ange¬

ordnete Einführung von Ordnungsstrafen für Säu¬

migkeit in Justizsachen, von welcher Einrichtung sich

schon jetzt die guten Folgen zeigen.

Die Verwaltung, namentlich die Finanzverwal-
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tung, erhielt wesentliche Verbesserungen und eine

strenge Controle aller Theile derselben wurde ange¬

ordnet. Als Beweis mag dienen, daß ein großer

Theil der durch die vorhergehenden Kriegslasten

aufgehäuften Schulden der Landschastskasse gleich

nach eingetretenem Frieden nach und nach getilgt

wurde, so daß die Summe von 273,433 Thlr., welche

diese Kasse im I. ISIS schuldig war, im I. 1SZS sich

auf 44,373 Thlr. verringert hatte, und also in so kur¬

zer Zeit die erstaunliche Summe von 229,103 Thlr.

bezahlt und demnach der Zinsfuß schon vor 10 Iah¬

ren von S auf 4 Procent herabgesetzt worden war.

Wenn in den letzten Iahren die Schulden sich wieder

etwas erhöhet haben, so liegt der Grund davon in

einem beträchtlichen Steuererlasse, welche» der wohl¬

wollende Fürst .dem Lande gnädigst bewilligte, um

dasselbe bei der durch die wohlfeile» Getreidepreise

herbeigeführten Nahrungslosigkeit zu schonen.

Was die Verwaltung der fürstl. Nentkammer be¬

trifft, so hat dieselbe ebenfalls unter der Regierung
eine energische Wirksamkeit gewonnen, von welcher

man ehemals keine Ahnung hatte, und besonders sind

die Domainengüter durch umsichtige Verpachtungen

an tüchtige Oekonomcn bedeutend verbessert worden,

so daß auf vielen dieser Güter wahre Musterwirth»

schaften anzutreffen sind. Ganz neuerlich hat die Kam¬

mer auch den Versuch der eigenen -Bewirthschaftung

mit dem Gute zu Sondershausen gemacht, von wel¬

cher Bcnutzungsart sich schon jetzt sehr günstige Re¬
sultate zeigen.
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Väterlich sorgt auch diese Regierung für das Zu¬

sammenhalte» des Communial- und Kirchcnvermögens

der zum Fürstenthume gehörigen Ortschaften und je¬

dem Mißbrauche, wodurch eine Verminderung dessel¬

ben möglich war, ist gesteuert. Um alles zu entfer¬
nen, was einer kraftigen Einheit der Verwaltung

nachtheilig seyn könnte, wurde das in frühern Zeiten

etwas lockere Band, welches die Ober- mit der Un¬

terherrschaft vereinte, enger und fester gezogen und

unter andern zu diesem Zweck gemachten Einrichtun¬

gen im I. 1816 die Landschaftskasse der Oberherr¬

schaft mit der nun allgemeinen Landeskasse in Son¬
dershausen vereinigt.

Für die Feststellung einer zweckmäßigen Ordnung

in allen bürgerliche» Verhältnissen durch genaue Be¬

stimmung der gegenseitige» Rechte und Pflichten; für

die Erhaltung und Vermehrung der öffentlichen Si¬

cherheit durch eine gute Polizei; kurz für Alles, was

mit der Pflege und höhern Blüthe des bürgerlichen

Wohlstandes in Verbindung steht, ist die Regierung

dieses Fürsten von der wohlthätigsten Wirksamkeit ge¬

wesen, und sie strebt noch immer nach demselben

Ziele rastlos fort. Die Landwirthschaft findet bereit¬

willige Unterstützung und verbessert sich auch schon

durch Nachahmung der auf den Kammergütern herr¬
schenden musterhaften Oekonomie. Durch eine Verord¬

nung vom I. 1810 ist der Kleebau auf den mit dem

Servitut der Trift behafteten Brachfeldern unter eini¬

gen beschränkenden Bedingungen gestattet und durch
einen andern Erlaß vom Zten Iunius 18Z4 wird der

Anbau wüster Stellen durch zugesicherte Steuerfreiheit
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auf mehrere Jahre begünstiget. Gleicher Unterstützung

erfreut sich die Obstpflanzung, so daß sich mit jedem

Jahre die Menge der bepflanzten Wege und Triften

vermehrt. — Handel und Verkehr finden durch die

besonders in den letzten Jahren eifrig betriebene An¬

legung neuer Kunststraßen *) eine sonst ganz fehlende

Bequemlichkeit, so wie die innere Communication

durch die Verbesserung der Neben- und Dorfwcge und

durch die Aufstellung der nöthigen Wegweiser sehr

erleichtert wird, — Für die allgemeine Sicherheit ist

eine hinlängliche Anzahl sogenannter Gensd'armen seit

181S wachsam, deren Organisation musterhaft ist.

Seit dieser Zeit wird das Land nicht mehr durch das

lüderliche Gesindel der Landstreicher belästigt, da so

leicht kein Vagabund der regsamen Wachsamkeit die¬

ser thätigen Sicherheitspolizei entgeht. Die Thätig¬

keit derselben wird nach Aufhebung des Landsturms

durch eine seit 13ZS ncuorganisirte Landmiliz unter¬

stützt. Diese beiden Institute zeigen sich auch von

wohlthätiger Wirksamkeit bei entstandenem Feuerun¬

glücke, zu dessen Verhütung indeß die besten Anstalten

gemacht worden sind; wie die neuen Feucrordnungen

für die Unter- und Oberherrschaft vom Isten und 17ten

März 13Z6 beweisen. Bei wirklichen Bränden in der

Residenz oder in der Nähe derselben wurde die per¬

sönliche Gegenwart des menschenfreundlichen Fürsten

fast nie vermißt und seine weisen Anordnungen, so

') Im vorigen Jahre <1MK) allein ließ die Kammer 1000
Ruthen neuer Chaussee anlegen und was in diesem Jahre voll¬
endet werden wird, kann sich leicht eben so hoch belaufen.
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wie sein vorleuchtendes Beispiel trugen gewöhnlich am

meisten zur Hemmung des Unglücks bei. Es sind

Beispiele vorhanden, da bei solchen Borfällen der

edle Herr, sich selbst vergessend, halbe Tage im Was¬

ser gestanden und erst in später Nacht ganz erschöpft

zurückgekehrt ist. —

Zur Steuerung des Elendes der Dürftigkeit und
des damit verbundenen verderblichen Bettlerwesens

wurde eine zweckmäßige Armenpflege eingeführt. Um

die wohlthätige Einrichtung der Armenkassen, welche

in den Städten schon seit längerer Zeit bestand, auf

das ganze Land auszudehnen, erging am Ste» April

1320 eine Verordnung, nach welcher jede Gemeinde
eine solche Armenkasse zu errichten hat. Zu ähnlichem

Zwecke wurde im Jahre 1322 eine Zwangsarbeits-An-

stalt zu Arnstadt errichtet, nachdem schon früher (1820)

ein Institut für Irrende oder Seelenkranke eingerich¬

tet worden war. Die beiden Waisen-Versorgungs-

Anstalten zu Sondershausen und Arnstadt erhielten,

jene im Jahr 17S8, diese im Jahr 1820, die auch an¬

derwärts als zweckmäßig erfundene Einrichtung, nach

welcher die Erziehung der Waisenkinder rechtschaffenen

Hauswirthen anvertraut wird. Ucbrigens sieht die

Wohlthätigkeit stets im Vorgänge des guten Fürsten

ein nachzuahmendes Muster; wie viele Arme sind nicht

schon, um nur ein Beispiel anzuführen, aus seiner

Küche gespeiset, wie mancher Kranke aus dem fürstl.
Keller erquickt worden!

Die medicinische Polizei ist stetZ wachsam nicht

allein, um allen Empirikern, Quacksalbern, Oiitäten-

händlern ihr verderbliches Treiben unmöglich zu ma-
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chen, sondern auch, um durch positive Thätigkeit vor¬

theilhaft auf den Gesundheitszustand des Volks zu
wirken. Won dem wohlthätigen Erhaltungsmittel der

Schutzpocken wurde sogleich nach Erfindung desselben

durch zweckmäßige Verordnungen und Einrichtungen

Gebrauch gemacht, so daß die Waccinirung, ohne allen

Zwang, bloß durch die Belehrung der Eltern und

durch Anstellung bestimmter Jmpfärzte jetzt allgemein

ist. Eben so sind die zweckdienlichsten Maßregeln ge¬

troffen, um dem fürchterlichen Uebel der Hundswuth

zu begegnen, indem die Befugniß, Hunde zu halten,

sehr beschränkt und eine strenge Aufsicht über diese

Thiere angeordnet worden ist. Durch Einführung der

Preußischen großen Pharmacopöe (16. Sept. 1824)

wurde für gleichmäßige Dispensation der Arzneimittel

gesorgt.

Die neue Regulirung des Militairwesens ist so

beschaffen, daß dadurch der gegen den deutsche» Bund

eingegangenen Verbindlichkeit des Fürsten genügt und

zugleich dem Lande die damit verbundene Last mög¬

lichst erleichtert wird. Ein neues, eben so unpar-

theiisches, als humanes Conscriptionsgesetz vom löten

Febr. 1822 verdient bei dieser Gelegenheit einer be¬

sondern Erwähnung.

Won den Verordnungen, die zur bessern Begrün¬

dung der Zufriedenheit in den häuslichen Verhältnissen

beitragen, erwähne ich noch der Gesinde-Ordnung, vom

Loten Oct. 131Z, welche an Vollständigkeit der Ge¬

setze viele auswärtige übertrifft; die Abschaffung der

bei Bürgschaften sonst üblichen eidlichen Verzichtlei¬

stung der Frauen (v. Sten Oct. 1324), die Aufhebung
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der Gcschlechtsvormundschaft derselben (v. 20ten Oct.

1826) und einer neuen, noch unter der Bearbeitung

befindlichen Wormundschaftsordnung, welche nächstens

publicirt werden wird. — Eben so wird die Promul-

gation einer neuen für das ganze Land gültigen Erb¬

folgeordnung nächstens erwartet.

Dieser kurze Umriß mag genügen, um einen flüch¬

tigen Ucberblick dieser Regcntcnwirksamkeit in Bezie¬

hung auf die innere Gesetzgebung und Verwaltung zu

gewähren: und daß diese Wirksamkeit ihres Zwecks

nicht verfehlt, beweiset der nach Verhältniß der Zei¬

ten und Umstände stets genügende Wohlstand des

Landes. Wenn durch unglückliche Ereignisse, durch

gewisse ungünstige Verhältnisse dieser Wohlstand für

gewisse Orte oder Zeiten unterbrochen und vermindert

wurde, so lag die Schuld gewiß nicht an der vermin¬

derten Wachsamkeit oder Thätigkeit des Fürsten, im

Gegentheil ist er in diesen Fällen eifrig bemühet, den

Druck des Unglücks zu lindern und die ungünstigen

Verhältnisse zu verbessern. Als die in Folge des

Mißjahrs l816 eingetretene Theuerung besonders den

am thüringer Walde gelegenen Landcsthcil sehr hart

drückte, ging das leuchtende Beispiel des Fürsten dem

allgemeinen Bestreben voran, diesen unglücklichen Wald¬

bewohnern zu Hülfe zu kommen, indem er, außer den

reichlichen, von seiner Rentkammer ausgehenden Unter¬

stützungen, eine Subscription unter seinen nächsten Um¬

gebungen eröffnete, welche besonders durch den ansehn¬

lichen Beitrag des Fürsten sehr bedeutend ausfiel.

In den letzten Iahren, wo die Landlcute wieder durch

die zu wohlfeilen Getreidepreise gedrückt sind, wurden
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die Steuern ermäßigt und manche Abgabe ganz erlas¬

sen, so wie überhaupt die Schwarzburg-Sonderßhäu-

sischen Unterthanen vor allen ihren Nachbarn in Hin¬

sicht der Abgaben sehr begünstiget sind und von die¬

sen nicht selten beneidet werden. Ein Hauptgrund,

warum dieser wohlgesinnte Fürst seit einigen Jahren

den Chaussee-Bau mit so außerordentlichen Eifer be¬

treiben laßt, liegt in der wohlthätigen Absicht, der

ärmer» Klasse des Wolks, in diesen ungünstigen Zeiten

einen neuen Erwcrbszweig zu eröffnen, welcher denn

auch von dieser Klasse begierig ergriffen und durch

fleißiges Arbeiten dankbar benutzt wird. Wenn dessen

ungeachtet der Wohlstand in den Ortschaften des thü¬
ringer Waldes sich etwas vermindert hat, so liegt

die Ursache allein in den ucucrer Zeit überall einge¬

tretenen Handelsbeschränkungen. In diesen Districten

sind nehmlich die Hauptnahrungsquellen nicht im Acker¬

bau, sondern in der Industrie und im Handel zu su¬

chen. Mit dem Maugel an Absatz der Fabriken und

Manufaeturen tritt aber nothwendig auch Mangel an

Subsistenzmittcln ein. Besser ist in dieser Beziehung

die Unterherrschaft daran, welcher durch ihren Beitritt

zum Preußischen Zollsystem der Handel nach den preu¬

ßischen Landen offen stehet; schade nur, daß sich in

diesem Landestheile keine Fabriken und Manufacturen

befinden und also das Land bei diesem Systeme noth¬

wendig verlieren müßte, wenn die vorerwähnten Rück¬

zahlungen nicht Statt fänden.

Werfen wir nun nach diesen Einzelheiten einen

Ueberblick auf das Ganze dieser Regententhätigkeit,

so müssen wir hohe Achtung für einen Fürsten fühlen,
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welcher aus den Stürmen der bewegten Zelt wodurch
so mancher alte Fürsteustamm entwurzelt wurde, nicht
allein ohne Verlust, sondern auch mit namhaften Ge¬
winn für sein Land hervor ging, und dabei ununter¬
brochen für die Verbesserung der innern Verhältnisse
thätig war. Aber bei diesem letzter» Bestreben ver¬
meidet der verständige Herr, was noch besonders zu
bemerken ist, jede Uebereilung, jeden Sprung, wo¬
durch oft mehr zerstört, als gebildet wird. Nach ei¬
nem naturgemäßen Gange schreitet die Organisation
aller Zweige der Regierung und Verwaltung nur all-
mählig zu höherer Vollkommenheit fort; denn es
herrscht in diesem Lande der Grundsatz, daß, so wie
jede Pflanzung, auch die moralische Pflanzung des
Guten, erst gehörig vorbereitet werden müsse, wenn
sie Wurzel fassen' und zu einem gedeihlichen WachS-
thumc gelangen solle, daher man sich, auch bei den
besten Absichten, vor jeder Uebereilung sorgfaltig hü¬
tet. Auch ist man des Gleichnisses Jesu, vom Unkraute
unter den Weizen, eingedenk, und duldet wohl man¬
ches weniger Zweckmäßige ein Weilchen, weil es mit
etwas Gute» verwurzelt ist und nicht ohne Schaden
für dieses gewaltsam abgestellt werden kann. Wer
auf einmal Alles wirken, Alles verbessernwill, schafft
gewöhnlich gar nichts; diese Erfahrung, die so häufig
gemacht wird, muß jeder Regierung einen behutsame»
Gang empfehlen, um sich den festen Boden zu sicher»,
bevor sie einen Schritt vorwärts thut; wer wollte
sich deshalb beklagen, wenn das Fortschreite» zum
Bessern nicht so rasch geht, als der Flug sanguinischer
Hoffnungen es vorschreibt? Haben wir nicht von so

Neg. Alman. 3. Jahrg. 12
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vielen neue» glänzenden Einrichtungen, als deren

manche andere Staaten sich rühmen, zu berichten,

so trösten wir uns damit, daß nicht alles Glänzende
solides Gold ist, daß manches Zweckmäßige in kleinen

Staaten oft mit zu vielen Kosten erkauft werden muß,

und daß, was heute noch nicht ist, wohl morgen

werden kann. Eine in dem schönsten Glänze strahlende

Institution aber ist da, welche durch keine Ordonanzeu

erzwungen werden kann, nehmlich die Zufriedenheit
des Volks und die Liede desselben zu seinem Fürsten;

ei» unumstößlicher Beweis von der Güte seiner Regie¬

rung, daher regt sich unter derselben auch nicht der

leiseste Gedanke an Auswanderung; im Gegentheil

drängen sich viele Fremde herbei, um das Domicil i»

seinem Lande zu erhalten. Bei Gelegenheit der so

viel Aufsehn erregenden Entdeckung einer Verschwörung

gegen die monarchische Verfassung unsers Vaterlandes
und der darauf folgenden Untersuchung in Betreff de¬

magogischer Umtriebe, wurde auch kein einziges Indi¬
viduum aus den Schwarzburg-Sondershäusischen Lan¬

den verdächtiget; im Gegentheil erregte jene Entdeckung

allgemeinen Unwillen. Fast täglich erhält der wohl¬

wollende Fürst Beweise von der Liebe und Anhäng¬

lichkeit seiner Unterthanen, die er auch in so hohem
Grade verdient. —

Außer den allgemeinen, aus seiner ganzen Regie¬

rung hervorgehenden Beweise» fürstlicher Milde, muß

noch die besondere Eigenthümlichkeit dieses Herrn her¬

vorgehoben werden, nach welcher er so gern seine

Freuden und Genüsse mit dem Volke theilt. Wie ein

liebender Water sich gern in die Spiele seiner Kinder
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mischt, so vereinte sich der theilnehmende Fürst in

seine» jünger» Jahren gern mit den Fröhlichen bei

Gelegenheit kleiner Volksfeste, zu welchen er gewöhn¬

lich selbst die Veranlassung gab; dann war keiner zu

gering, dem nicht der Autritt gestattet war »nd mit

liebenswürdiger Herablassung unterhielt er sich oft

mit ehrlichen schlichten Bürgern von ihren Geschäften

und Angelegenheiten. Das jährliche Bogelschießen

z. B. war ein solches Wolksfest, an welchem der

freundliche Fürst ohne die geringste Absonderung und

Auszeichnung froh in der Milte seiner treuen Bürger

verweilte und an ihrem Vergnügen Theil nahm, so

wie er auch jedem rechtlichen Bürger, der es wünschte,

die Theilnahme an seinem Privatschießen, welches je¬

den Sommer im sogenannten Loh gehalten wird, gern

gestattet. Das Loh ist nehmlich ein am Ausgange ei¬

nes kleinen angenehmen, von schönen Alleen durch¬
schnittenen Wäldchens liegender freier Platz in der

Nähe des Schlosses. Wege» dieser angenehmen Lage

ließ der Fürst diesen, auf zwei Seiten mit schattigen
Spaziergängen versehenen Platz zu einem Volksfeste

einrichten, welches sich im Sommer alle Sonntage
wiederholte. Hier war nehmlich nach geendigtem nach¬

mittäglichen Gottesdienste der unentgeldliche Genuß der

ganz vorzüglichen Musikleistungen, wodurch sich das

fürstliche Harmonicchor stets ausgezeichnet hat, gestat¬

tet. Dieses Vergnügen verlängerte sich an schönen

Svmmcrtageu gewöhnlich bis Mitternacht und der damit

verbundene Jaubcrreiz zog viele Fremde herbei, be¬

sonders nachdem in Folge des i. I. 1814 entdeckten in

der Nähe liegenden Günthersbades, der schon früher12 *
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eingerichtete Gasthof mit viele» Nebengebäuden ver¬

mehrt und unter andern auch ein sehr großer Concert-

und Tanzsaal erbauet worden war. Die Abendmahl¬

zeit nahm der Fürst da gewöhnlich an der allgemeinen
Wirthstafal ein und viele Fremde erhielten auch hier

ncch besondere Beweise seiner Aufmerksamkeit, so daß

Mancher ganz entzückt über die zuvorkommende Auf¬

nahme wegging.

In den letztern Iahren verdrängte der Geschmack

am Theater, der sich bei dem Fürsten nach und nach

gebildet hatte, die Theilnahme an diesen mit einiger
Unruhe verbundenen Vergnügungen. Das hiesige, zu

einem vorzüglichen Grade von Vollkommenheit gelangte

Hoftheater hat sich ganz allmählig gebildet. Ein ge¬

wisser Tilly hatte es unternommen, im I. 18l4 hier
ein Theater ans eigne Rechnung zu errichten, wozu

ihm der Fürst einen große» Saal im hiesigen Schlosse
einräumte und mehrere beträchtliche Vortheile zuge¬

stand. Da sich aber bald ergab, daß das Publikum,

für welches dieses Theater errichtet worden, zu klein

war, um die Kosten zu decken, so machte es der Fürst

im Jahre ISIS zu seinem Hofthcater und ließ cS auf

seine Rechnung führen, wobei natürlich die Beiträge

des Publikums gegen die Zuschüsse aus der fürstlichen

Schatulle fast gar nicht in Betracht kamen. Weil

aber, wie oben erinnert worden, dem guten Herrn ein

Vergnügen nur dann erst recht behagt, wenn viele

seiner treuen Bürger daran Theil nehmen können, so

wurde im I. IL19 der Eintritt ins Schauspiel für

sämmtliche fürstliche Unterthanen freigegeben. Bei
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allen diesen Veränderungen war indeß das Theater in

dem alten Locale geblieben, wo, wegen Mangel an

Raum, besonders an der erforderlichen Höhe, manche

Unbequemlichkeiten damit verbunden waren. Dieser

Umstand und die Möglichkeit, daß dem Schlosse da¬

durch ein Feuerunglück bereitet werden könnte, machten

es wünschenswerth, ein schicklicheres Local dafür zu

finden. Dieses geschah im I. 13ZS, indem man den

vor mehreren Iahren im Lvh erbauten Tanzsaal, der

jetzt wenig benutzt wurde, auf den Schloßgarten

brachte und zu einem förmlichen Schauspielhause ein¬

richtete. Mit außerordentlicher Schnelligkeit, nämlich
vom Ende August bis zum Anfang des December

wurde dieser Bau unter der Direction des thätigen

Kammerpräsidenten von Meise vollendet, wobei sich

der prager Architekt und Dekorationsmaler Fischer,

welcher jetzt als Bauralh in fürstlichen Diensten steht,

rücksichtlich der Maschinerie und der innern Ausschmük-

kung sehr verdient machte. Obgleich die äußere Form

dieses Schauspielhauses durch ein schon fertiges Ge¬

bäude bedingt war, so bleibt dabei doch in Hinsicht

der innern Einrichtung und Bequemlichkeit nichts zu

wünschen übrig. Am S. Dec. 13ZZ, als am Geburts¬

tage des Fürsten, wurde dasselbe eingeweiht und diese

Festlichkeit erhielt noch dadurch eine höhere sittliche

Weihe, daß diesmal der Eintritt nicht frei war, son¬

dern die reichliche Einnahme zum Besten einer durch

Brand verunglückten armen Gemeinde (des Walddor¬

fes Gillersdorf) bestimmt war. Seit dieser Zeit ist

auf diesem Hoftheater eine Reihe gelungener Morstel¬

lungen gegeben worden, und besonders läßt die Auf-
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fi'lhrung der Opern, selbst der größeren, wenig zu

wünschen übrig, da der Fürst einige vorzügliche Sän¬

ger und Sängerinnen und eine ausgezeichnete Capelle

besitzt. Sein feiner, ausgebildeter Geschmack i» der

Musik macht es jedem dieser Künstler, der auf seinen

Weifall Anspruch machen will, zur Pflicht, in seinem

Fache etwas Ausgezeichnetes zu leisten, daher fast

sämmtliche Musiker Virtuosen sind, an deren Spitze

der auch im Auslande rühmlichst bekannte Capellmei-

ster Hermstedt steht.

Diese Einrichtungen sind freilich mit einem be¬

deutenden Kostenaufwande verbunden, indeß wird da¬

bei doch mit weiser Sparsamkeit zu Werke gegangen

und die tolle Wuth, für eine trillernde Stimme oder

für einige Pirouetten mehr zu bezahlen, als vielleicht

zur anständigen Unterhaltung eines ganze» Amtsper¬

sonals erforderlich wäre, hat hier keinen Eingang ge¬
sunden. Wenn Fremde, die dieses Theater besuchen,

mit einiger Werwunderung fragen, warum der Fürst

seine Loge verlassen und sich in die erste Reihe seiner

Würger gesetzt hat, so findet diese Frage ihre Beant¬

wortung in der schon erwähnten Eigenheit dieses sel¬
tenen Fürsten, nach welcher er die strenge Absonde¬

rung überhaupt nicht liebt, sondern sich gern, wie ein

Water von dem Kreise seiner Kinder, umrunde» läßt.

Ich schließe diese Angaben zur Würdigung der

Regierung dieses hochverdienten Fürsten mit einem

flüchtigen Umrisse des Aeußern seiner Persönlichkeit,

welcher als Commentar seines, dieser Biographie vor-
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gesetzten, leider nicht ganz getroffenen Brustbildes »)
dienen mag. Eine hohe kräftige Gestalt, welche zu¬
gleich Ehrfurcht gebietet und Vertrauen einflößt, ent¬
spricht seinem festbegründete»Charakter, so wie daS
lebhafte Feuer seiner Auge» den scharfen Verstand
verkündet. Ein vollkommenesEbenmaaß herrscht zwi¬
schen alle» Theilen des wohlgebildeten Körpers, und
diese männliche Schönheit ist verbunden mit dem Aus¬
drucke der Stärke, welche sich in jeder Bewegung aus¬
drückt. Das Gepräge der Gesundheit — auch der
Seelengesundheit — ist ausgedrückt auf seinem ho¬
hen Antlitze und das Datum seiner Geburt scheint
Lügen gestraft zu werden von der frischen jugend.
lichen Farbe seiner Wangen. Er trägt, um mich ei¬
nes Jean-Paul'schen Ausdrucks zu bedienen, die Schich¬
ten der Jahre nicht wie eine Last, sondern wie einen
aus aufgereiheten Blumen gewundenen Festkranz mit
emporgerichtetem Haupte und leichter Bewegung, als
gelte es zum Tanzreihen zu treten. Hierzu kommt
eine Lebenskonstitution, die an Festigkeit und Dauer
wenige ihres gleichen hat. Fast nie ist dieser Herr
krank gewesen und man weiß sich fast nicht zu eriiu-
rcrn, daß ein leichter Anflug von Unpäßlichkeit ihn
genöthiget hätte, auf einige Tage das Zimmer zu
hüten; ein Beweis, daß er selbst im jugendlichen Un-

-) Der Herausgeber dieses Almanachs bedauert, das,
ungeachtet er zur Anfertigung dieses Brustbildes kein Opfer
scheute und dazu ein wohlgelroffenes Gemälde benutzt wurde,
dennock in Hinsicht der Aehnlichkeit manches zu wünschen übrig
geblieben ist. . , ,,
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gestüm immer gewußt hat, was er seinem Körper
zumuthen kann und was nicht.

Möge dieser gute Fürst noch lange derselben un¬

geschwächte» Kräfte sich erfreuen, die bisher zum

Wohle des Landes so wirksam waren; möge er noch

lauge die Segenswünsche hören, die ihm für diese er¬

folgreiche Wirksamkeit ans dem Munde seiner treue»

Unterthanen entgegen schalle».

Won den fünf Geschwistern des Fürsten sind ge¬
genwärtig noch drei am Leben, nämlich 1) Günther
Albrecht August, geboren am 6. Sept. 1767, wel¬
cher, nachdem er früher eine kurze Ieit im Kur-Han¬
noverischen Militärdienst gestanden, die friedliche Ruhe
des Privatlebens vorzog und jetzt auf einem in der
Nähe von Sondershausen gelegenen Landhause, der
Fnrstenberg genannt, in genügsamer Eingezogenheit
lebt. Er war nie vermählt. — L) Albertine Wil¬
helm ine Amalie, geboren den S. April 1771, ver¬
mählte sich am 18. März 17SS mit dem Herzoge Fried¬
rich August Ferdinand von Wnrtembcrg, welche Ver¬
bindung jedoch in der Folge getrennt wurde. Sie lebt
jetzt in Wetzlar. — 3) Johann Carl Günther,
gebore» am Z4. In». 177S. Er nahm, nachdem er
mit seinem ältern Bruder, dem vorerwähnten Prin¬
zen Albrecht, die Schweiz bereiset hatte, ebenfalls Mi¬
litärdienste in Kur-Hannover und erhielt die Würde
eines Obersten, welche er bis zur französischen Occn-
pativn Hannovers (1303) bekleidete, da der Prinz sich
dann nach Arnstadt zurückzog. Mit philosophischem
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Gleichmuthe ertrug er den ihm durch die Schuld eines

hannöverschen Wechsclhauscs zugezogenen Verlust eines

beträchtlichen Vermögens und verstand es, denselben

durch gute Oekonomie bald wieder zu ersetzen. Am

5. Iul. 131 l vermählte er sich zu Coswig mit der

Prinzessin Güntherine Friederike Charlotte Albertine

von S. Sondershausen, welches die einzige Tochter

Friedrich Christian Carl Albrechts, des ältesten Prin¬

zen vom Bruder seines Vaters j August) und zugleich

die Tochter seiner mit jenem Prinzen vermählten äl¬

testen Schwester ist. Seit jener Zeit lebt Prinz Carl

allgemein geliebt und geachtet in Arnstadt, welche

Stadt durch seine geschmackvollen Bauanlagen eine

wesentliche Verschönerung erhalten hat. Als Beweis

der hohen Achtung, die er sich früher in Hannover er¬

worben, mag dienen, daß der Herzog von Cambridge

ihn im I. 1816 in Arnstadt besuchte und ihm bei die¬

ser Gelegenheit im Namen des Königs von England

das Großkreuz des königl. hannöverschen Guclphen-

Ordens überbrachte.

Das Fürstenthum Schwarzburg - Sondershausen

enthält auf 16^ Quadratmeilen nach der neuesten Zäh¬

lung 48,605 Einwohner, welche in S Städten, 7 Markt¬

flecken und 32 Dörfern wohnen.

Die ganze alte Grafschaft Schwarzburg wird ein¬

getheilt in die Oberherrschaft und Unterhcrrschaft;

von beiden Landestheilen besitzt der Fürst von Schwarz¬

burg - Sondershauscn einen bestimmten Antheil.
12 ' '
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Der Antheil an der Unterherrschaft begreift 3
Städte, 4 Marktflecke», 44 Dörfer und 26,7LS Ein¬

wohner, wovon auf die Residenzstadt Sondershansen
3374 kommen.

Der Antheil an der Oberherrschaft enthält 2 Städ¬

te, 3 Marktflecken, 33 Dörfer mit 21,806 Einwohnern,

von welchen die Hauptstadt Arnstadt 4726 in sich be¬
greift.

Zur Wundesarmce stellt S. Sondcrshansen 451
Mann.

Die Einkünfte betragen gegen 200,000 Rthlr. Die

Landesschulden (mit Ausschluß der Kammerschulden)

beliefcn sich am Ende des Jahres 1326 auf 43,000
Rthlr.

Die übrigen statistischen Angabe», so wie die

Merkwürdigkeiten und besondern Eigenthümlichkeiten

des Landes, sind aus jedem guten geographischen Hand¬

buche, z. B. aus der neuesten Ausgabe von Canna-

bichs Geographie zu ersehe», auf welche ich mich, um

nicht Bekanntes zu wiederholen, hiermit beziehe.

So schließe ich denn diese Darstellung mit dem

Wunsche, daß mein Westreben, einer im Auslande oft

verkannte» Regentenwirksamkeit durch die angeführten

beglaubigten Thatsachen die gebührende Anerkennung

zu verschaffen, seines Zwecks nicht ganz verfehlen möge.
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Genealogie
des fürstlichen Hauses Schwarzburg-

Sondershausen.

Fürst Günther Friedrich Carl.
Gemahlin.

Prinzessin Wilhelmine Friederike Karoline, des

Fürsten Friedrich Carl zu Schwarzburg - Rudolstadt

Tochter, geb. 21. Jan- 1774.

Kinder.

1) Die regierende Fürstin von Lippe-Detmold.
L) Erbpr. Günther Friedrich Carl, geb. 24. Sept.

1301, verm, am 12. März 1327 mit der Pr. Marie

von Schwarzburg-Nndolstadt, geb. 6. April 1309.

Geschwister.

1) Pr. Günther Albrecht August, geb. 6. Sep^. 1767.

2) Pr. Albcrtinc Wilhelm ine Amalie, geb. S. April
1771, verm. 18. März 1795 mit Herzog Ferdinand

von Würtemberg, durch gemeinschaftliche Ueberein»

knnft geschieden 3. Aug. 1301.

Z) Pr. Johann Carl Günther, geb. 24. Junius 1772,
Kö». Hannöv. Gen. Lieut.; verm. 5. Jnl. 1311 mit

Pr. Güntherine Fried. Charl. Aibertiue, F. Fried.

Christ. Carl Albrechts ans diesem Hause T.
Kinder.

1) Pr. Louise Fried. Albert. Paul., geb. 12. Marz
1813.

2) Pr. Charlotte Fried. Amalie Albert., geb. 7.

Sept. 1316.
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Vaters Bruders, Prinz Augusts (-s 10. Febr.
1306) Tochter, Christine Elisab. Albert.,
T. des Fürsten Victor Fried, von Anhalt:
Bcrnb. (s- 13. Mai 1823):

Die verwittwete Fürstin von Waldeck.
Dessen Sohns, des Prinzen Friedrich Chri¬

stian Carl Albrechts »nd Prinzessin Frie¬
derike Charlotte Albertine, aus diesem
Hause, hinterlassene Tochter:

Pr. Güntherine, geb. 24. Jul. 1791, Gemah¬
lin des Prinzen Johann Carl Günther äuS die¬
sem Hause.



In der Verlagshandlung des Regenten-Alma¬
nachs ist kürzlich auch erschienen:

Neuer Nekrolog der Deutschen. Dritter Jahr¬

gang, enthaltend theils längere und kürzere Le¬

bensbeschreibungen und Nachrichten von 483

denkwürdigen oder doch bemcrkenswerthen Deut¬

schen, welche im Jahre 1826 gestorben sind.

2 Bande. 108 Bogen stark, mit 1 Portrait,

geheftet. 8. Preis 6 Nthl. oder 9 Fl.Der beschränkte Raum gestattet hier nicht, über das
Wesen des Nekrologs auch nur das Nöthigste zu sagen.
Deshalb verweise» wir auf die ziemlich erschöpfende
Vorrede des obigen Jahrgangs und auf die^vielen ehren¬
vollen Beurtheilungen, welche hiermit zum Theil in
der allgemeine»Zeitung, Abendzeitung, Halleschen und
Leipziger Literaturzg. (1326, No. 217) im Literat. Bl.
z. Schulzeitg. (1327. 1. Abth. No. 13), in den Blät¬
tern für liter. Unterhaltung (1327. No. 90. 91) nach¬
gewiesen werden. — Kein Werk kann das Interesse
für ein allgemeines deutsches Baterland inniger an¬
sprechen und zugleich so viele persönliche Theilnahme
erregen, dabei aber auch zum reichern Bildungsmittel
dienen, als dieser Nekrolog. Aber auch von wenigen
wird die Herstellung schwieriger und mühevoller seyn,
was Jeder glaube» wird, sobald er erwägt, was eS
heißt, die Materialien von 483 Todesfällen eines
einzige» Jahres zusammen zu bringen. Der Her»
ausgeber, der, ohncrachtet dieser Schwierigkeiten, einem
so vaterländischen Zweck bisher noch außerdem große
Opfer brachte, rechnet billig auf die allgemeineUnter,
stützung in Deutschland. Die Zahl der Bogen legt die
Wohlfcilheit des Preises dar. Er konnte sich diesmal
ohne Verletzungen der Wahrheit und Treue größere
Abkürzungennicht erlauben, aber er wird Sorge tra.
gen, daß die künftigen Jahrgänge bei gleichem Reich,
thum und gleicher Mannigfaltigkeit nur halb so bo¬
genreich und theuer ausfalle». — Keine Lesegesell-



schaft, keine Leihbibliothek, die sich eine deutsche nennt,
kann diese Denkmäler der Zeitgenossen mit Ehren feh¬
len lassen..

Es wurde die Empfehlung dieses Werks begün¬
stigen, wenn wir alle die Stellen aus Recensionen,
welche in seinem Lobe übereinstimme», hier abdrucken
lassen wollten. Wir begnügen uns daher, nur das
kurze Urtheil darüber anzuführen, welches der würdige
Herr Hofrath Andrs in seinem Hesperus, 1827, Nr.
142, darüber ausgesprochen hat; dort heißt es:

„Dieses gemeinnützige Werk liefert in 2 Bänden
„theils ausführlichere, theils kürzere Lebensanzeigen
„aller 132Z verstorbenen wichtigern Männer in chro¬
nologischer Ordnung nach 3 Abtheilungen. Wer in
„Erwägung zieht, in welchen zum Theil weit entfern¬
ten Gegenden die Todesfalle sich ereigneten, wie bc-
„ schwerlich die Nachrichten selbst vieler in der Nähe
„gestorbener Männer zusammen zu bringen sind, der
„wird dem Buchhändler Voigt zu Ilmenau es Dank
„wissen, daß er sie mit rastlosem Eifer zusammen zu
„bringen gesucht hat. Dieses Buch versetzt schnell in
„viele hundert Orte, wo Deutsche gelebt und gewirkt,
„in die verschiedensten Familienkreise; man lernt viele
„Männer, aus allen Stände», so nach ihren offent-
„lichen und privaten Verhältnissen kennen, wie es,
„ohne diesen Nekrolog, nie der Fall gewesen seyn
„würde. Er wird sich daher selbst den^Weg in alle
„Lesezirkel bahnen."

So weit der Hesperus. Wir bemerken nur »och
in Folgendem, wie.sehr ein solches »ckrologisches Jahr¬
buch Bedürfniß für die Zeit- und Personengeschichte
ist. Wiele denkwürdige Männer würde», ohne ein sol¬
ches, spurlos vorüber gehen. Dies fühlte der hoch¬
verdiente Schlichtegroll tief und gründete 17S0 seinen
Nekrolog, der 1306 durch widerwärtige Ereignisse un¬
terbrochen wurde, bis 1323 der gegenwärtige neue
Nekrolog seine Stelle zu ergänzen suchte. Wenn man
untersuchen will, wie viel bei dieser Lücke von 1303
bis 1322 für die Welt - und Pcrsoncngcschichte unwie¬
derbringlich verloren gegangen ist, so wird man den



Fortgang dieses neuen Werkes nm so willfähriger un¬
terstütze», als es in den drei vorliegenden Jahrgängen
bereits Proben gab, die eine allgemein günstige Aner¬
kennung gefunden haben.

Abriß einer Lebens- u> Negentengeschschte Alexan¬
ders I., Kaisers von Nußland. 8. 1826. ge¬

heftet. 1 Nthlr. oder 1 Fl. 48 Kr. (Bergl. BecksRepertor. 1326. II. 2. Jenaer Lit. Zeitung, 1827.
Nr. 72.)

Inhalt: Einleitung. Kapitel l. Alexander als
Großfürst. Kap. 2. Sein Regierungsantritt. Kap. 3.
Krönung zu Moskau. Kap. 4- Segnungen des Frie¬
dens. Kap. 6. Seine Reise nach 'Memel. Kap. 6.
Rußland unter ihm 1803 u.4. Kap. 7. Rußlands po¬
litischer Himmel verfinstert sich. Kap. 8. Nußlands
innere Gestaltung. Kap. S. Oestr.-russ. Krieg gegen
Frankreich. Kap. 10. Preußisch - russ. Krieg gegen
Frankreich. Kap. 11. Verschönerungen St. Peters¬
burgs und Einrichtungen im Innern Rußlands 1806
—1312. Kap. 12. Kriege und äußere Verhältnisse
Rußlands vom Tilsiter Frieden bis 1812. Kap. 13.
Krieg mit Frankreich 1812. Kap. 14. Alexander I.,
Europa's Befreier. Kap. 15. Befestigung des Frie¬
dens 1315. Kap. 16. Rußland von 1816—1320. Kap.
17. Rußland in den letzten LebensjahrenAlexanders I.

Georg Canning. Sein Leben, seine Politik und

Europa's Erwartungen von ihm. gr. 8. ge¬

heftet. 12 Gr. oder 64 Kr.
Reich an Aufschlüsse» der Vergangenheit, wichtig

für den Augenblick und beachtcnSwcrth durch Blicke in
die Ankunft.
Hellbach's, Ioh. Christ, von, (F. S. Hofraths)

Adels-Lexicon, oder Handbuch über die histori¬
schen, genealogischen und diplomatischen, zum
Theil auch heraldischen Nachrichten vom hohen



und niedern Adel, besonders in den deutschen

Bundesstaaten, so wie von dem östreichischen,

böhmischen, mahrischen, preußischen, schlesischen

und lausitzischen Adel. Zwei Bande. 1825 u.

1826. gr. 8. auf ordin. Druckpapier 5 Rthlr.

oder9 Fl., auf milchweißes cngl. Druckpapier

6 Nthlr. 12 gGr. oder 9 Fl. 54 Kr., auf hol¬

ländisches Med. Schreibpap. 6 Rthlr. oder 10

Fl. 48 Kr.
Als dieses wichtige Werk, welches i» Becks R«-

pertorium 1323. >1. 2. sehr rühmlich recensirt worden
ist — vor 2 Iahren auf Subscription angekündigt
wurde, erregte es schon in der Idee das allgemeinste
Interesse, wie man dieses auch aus dem, dem ersten
Bande vorgedrnckten Berzeichniß der resp. Herren und
Frauen Subscribenten ersieher, das nicht allein sehr
zahlreich, sonder» auch durch die würdigsten Namen
der angesehenstendeutschen Familie» geziert ist.

Die Anwendung der Moral auf die Politik. Von

Jos. Droz (Mitgl. der franz. Akademie). Aus

dem Franz. übersetzt und mit einer Einleitung

versehen von Aug. v. Blumröder. 12. geheftet.
Preis 1 Nthlr. oder 1 Fl. 48 Kr.

Ueber den Werth dieses Buches haben sich schon
mehrere Stimmen, unter andern das Tübinger Lit.
Blatt, 1826. Nr. 2, 3 , die Politischen Annalen, 1327,
Zs Heft, die Hallesche Lit. Zeit. 1327, Ergänz. Bl.
Nr. 45, die Blätter für litcrar. Unterhaltung, 1327,
Nr. 125 u. s. w. — anerkennend ausgesprochen. Was
aber den Uebersetzer besonders zu dieser Bearbeitung
bestimmte, ist der santte versöhnende Geist der Mäßi¬
gung, welcher das Werk durchweht, wodurch es ganz
vorzüglich geeignet erscheint, die entgegengesetzten Par¬
teien, deren Kämpfe in neuerer Zeit das Feld der Po¬
litik beunruhigten, zum friedlichen Einverstandnissezu



bringen. Den» da der Verf. gleich mit seiner Grund¬
lage (der aufgestellten Pflichtendoctrin) jede vcrdäch-
tige Tendenz ausschließt, so ist zu,hoffen, daß er sich
selbst zu den sogenannte» stationäre» Politikern Zu¬
gang bahnt, während die übcr-ascheude Anwendung je¬
nes Grundsatzes auch die Anhänger freisinniger Ideen
durchaus befriedigen muß. Die Uebersetzung konnte
nicht wohl i» bessere Hände falle», da Hr. v. BI. be¬
reits durch seine deutsche Bearbeitung der ->rt ck'str»
Äeureux xar IZros mit dem Geiste des Verfassers ver¬
traut war, vergl. Leipz. Litcraturzg. 1326. 236, die von
letztgedachter Uebersetzung sagt: „Der gutschreibende
„und wohldenkende, bereits vortheilhaft bekannte Hr.
„Ucbersetzer hat sich durch die Verpflanzung dieser
„Schrift aus vaterländische» Boden ein neues Ver¬
dienst erworben und indem er sie mit vielen eigenen
„schätzbaren Ausätzen bereichert, seine Arbeit über das
„Original erhoben."

Historisch-biographisches Handwörterbuch der denk¬
würdigsten, berühmtesten und berüchtigsten Men¬
schen aller Stande, Zeiten und Nationen. Nach

den besten Quellen bearbeitet von Dr. C. Fl.

Leidcnfrost, Prof zu Weimar. 5 Baude. A—Z.

Subscriptionspreis für das ganze vollständige

Werk, 10 Rthlr. oder 18 Fl. Nachheriger La¬

denpreis 13 Rthlr. 8 gGr. oder 24 Fl.

Da der Ste und letzte Band nun erschienen ist, so
gereicht es uns zur besondern Genugthuung, die Voll¬
endung eines Werkes anzuzeigen, das bis jetzt an Voll¬
ständigkeit seines Gleichen in Deutschland nicht hat,
und gegen welches alles Stückwerk ist, was unsere Li¬
teratur bis jetzt in dieser Hinsicht aufweisen kann. ES
enthält gegen 4oooo biogr. Artikel, die zwar mit ge¬
drängter Kurze abgefaßt sind, aber doch alles Bemer¬
kenswertheste in sich fassen. Die Zahl der Artikel die¬
ser Gattung im sonst so schätzbaren Eouversations,
Lexicvn verhält -sich zum Leidenfrost'schen ohngefähr



wie 1 zu loo. Wir enthalten uns über die Ausfüh¬
rung eines so umfassenden Planes alles eigne» Ur¬
theils, u»d führen unter den vielen günstigen Recen¬
sionen nur die der Leipzig. Literaturzg. in Folgendem
an: ,,Der Verfasser machte sich dabei Treue, Uupar-
„thcilichkeit und gedrängte Kurze zur Pflicht. Nach
„des Recensenten Ueberzeugung ist diese große Arbeit
„in sehr gute Hände gefallen. Nec. schlug viele Ar-
„ tikel auf, um zu /ehe», ob sich auch hier die Unrich¬
tigkeiten wiederfänden, die in vielen Biographien
„gewöhnlich vorzukommenpflegen. Allein er fand zu
„seiner Freude überall richtige Angaben, wie z. B.
„bei Lncas Cranach ec. Um da« Lexicon hinsicht-
„lich seiner Vollständigkeit zu prüfen, verglich er es
„mit einem Verzeichnis von vielen Tausend Portraits,
„die er besitzt, und vermißte äußerst wenige davon."
Nächst dieser günstigen Kritik habe» auch noch die
Wrockhaus'schen Blätter für literarische Unterhaltung,
18S7, Nr. 171, in einer sehr ehrenvollen und tadel-
freicn Beurtheilung dieses Werk allgemein empfohlen.
Bis zur Ostermesse 13Z3 soll das Werk noch zum Prä-
numerationspreis abgelassen werden. Nach derselben
tritt unwiderruflich der Ladenpreis ein.
Norvins, von, Portefeuille von 1813. Ein Ge¬

mälde der politisch-militärischenEreignisse die¬
ses ewig denkwürdigen Jahres; nebst einer
Auswahl bis jetzt noch nicht gedruckter Briefe
Napoleons und anderer ausgezeichneter Perso¬
nen der kriegführenden Mächte, besonders wäh¬
rend des ersten sächsischen Fcldzuges, des Pleß-
witzer Waffenstillstandes, des Prager Congres-
ses und des zweiten sächsischen Feldzuges. Nach
dem Französischen auszüglich bearbeitet von On.
I. F. Knapp. 2 Theile. 1326. geh. 2 Rthlr.
L gGr. oder 4 Fl. 12 Kr.
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